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		Erstes Kapitel.

		Ein weites Schloß und ein kleiner Trauerbote
darin. – Von einem Erker mit bunten Scheiben, und was zwei
Jugendfreundinnen zusammen sprechen. – Wer der Turmpeter und seine
Familie war. – Eine Beratung hoch oben. – Warum Gottlobele laut
aufschluchzt und Frau Maier den Atem verliert. – »Heruntermüssen,
ach, heruntermüssen!«

		Durch den mit Steingebilden aller Art verzierten Torbogen des
alten Stadtschlosses in St. trat zögernd ein kleiner Knabe. Er
hatte das Gesicht fest in sein Sacktuch gedrückt und schluchzte und
weinte nach Kinderart.

		»Was ist denn mit dir, Gottlob, und zu wem willst du?« fragte
der dicke Pförtner mit dem blauen, goldbortenbesetzten Rock, dem
eckigen Hut und dem Stock mit dem großen Kopf. »Du mußt später
kommen, die jungen Herrschaften sind vorhin mit dem Fräulein
ausgegangen, und nur die Frau Schloßhauptmann mit ihrem Besuch, der
fremden Dame, ist zu Hause!«

		»Zu ihr soll ich ja gerade gehen! Mutter schickt mich, weil –
weil – der Vater heute nacht plötzlich gestorben ist.«

		Der Knabe schluchzte tief auf, und angstvoll schauten die
dickverschwollenen Augen den Pförtner an. [bookmark: page4]

		Dieser trat nun vollends ganz aus seiner kleinen Stube heraus,
»'s ist nicht möglich, Gottlob, 's ist nicht möglich! Dein Vater
ist ja gestern abend noch gesund und munter über den Schloßplatz
gegangen und hat mir wie immer zugenickt. Und dann habe ich ihn
deutlich durch die durchbrochenen Fenster gesehen, wie er auf
seinen Turm hinaufgestiegen ist. Und heute nacht zwölf Uhr hat er
doch auch noch das Silberglöckchen geläutet. Ich hab's gehört, weil
ich zufällig noch wach lag.«

		»Mutter sagt, das habe er noch getan, doch dann habe er im Bett
einen Schlag gekriegt. Aber es ist doch in der Nacht kein böser
Mensch auf den Turm gekommen, der so was hätte tun können?« redete
der Kleine nun in großem Eifer, und seine auffallend dunkeln Augen
blitzten ordentlich dabei.

		»Da hat kein Mensch die Schuld, sondern das ewige Gesteige die
vielen Treppen hinauf. Armer, braver Turm-Peter!« murmelte der Mann
halb für sich, halb als Antwort für den Knaben und tätschelte
diesem den Rücken. Dann zog er ein großes, rotgewürfeltes
Taschentuch heraus und schneuzte sich gewaltig die Nase.

		»Jetzt geh nur hinauf, Büble, zu der gnädigen Frau! Die wird
auch nicht übel erschrecken, schon wegen eurer Angelika, die sie so
gern hat, und dann wegen deiner Mutter. Was soll die jetzt
anfangen? Und dann von wegen der jahrelangen Nähe, – der Turm und
das Schloß gehören doch von jeher zusammen! Wie oft ist dein Vater
am Feierabend heruntergekommen, wenn's irgend was zu bosseln gab,
oder er hat die zerbrochenen Spielsachen unserer Kinder geleimt!
Ich hab' zwar nie so recht verstanden, warum die gnädige Frau sich
immer so [bookmark: page5]
gern gerade mit ihm unterhalten hat, aber sie sagte oft: ›Dem
Turmpeter merkt man es an, daß er über den Menschen und näher dem
Himmel wohnt.‹«

		Der Pförtner hatte das letztere mehr für sich gesprochen, als er
wieder in seine Stube zurückkehrte, der Knabe aber stieg langsam
die schöne, teppichbelegte Treppe hinauf, indem er seine kleinen,
schmalen Finger krampfhaft über den Rand des mit kunstreichen
eisernen Rosetten und Arabesken verzierten Geländers laufen ließ.
Dann und wann blieb er stehen; ein kleiner Fehler am Fuß schien ihn
dazu zu nötigen. Das Taschentüchlein hatte er eingesteckt, er
wollte nicht mehr weinen droben vor der gnädigen Frau, aber von
Zeit zu Zeit kam es von tief unten herauf schluchzend über seine
Lippen: »Vaterle, o mein Vaterle!«

		So gelangte er in den zweiten Stock des viele Gänge enthaltenden
Schlosses.

		Die Frau Schloßhauptmann von Werder war keine Fremde für die
Familie des so jäh aus dem Leben geschiedenen Turmwächters Peter
Lindenmaier. Sie und die Ihrigen hatten von jeher gute
Nachbarschaft mit den Leuten im Turm oben gehalten. Peter war, wie
schon gesagt, manchmal helfend ins Schloß gekommen. Seine erste
Frau, die Mutter der hübschen, blondlockigen, in der ganzen Stadt
unter dem Namen Turmengele bekannten einzigen Tochter Angelika, war
Kammerjungfer bei Bekannten der Frau von Werder gewesen. Die
jetzige, etwas derbe, verwachsene, aber äußerst brave Frau war
überall geschätzt ob ihrer Tüchtigkeit. Sie hatte viele Jahre bei
Stadtpfarrer Reinhardts, die auf der andern Seite des Kirchplatzes
wohnten, als Köchin gedient. Das [bookmark: page6] einzige Kind aus dieser Ehe war der kleine,
bald siebenjährige Gottlob, der lange Zeit infolge eines Sturzes
elend und halb lahm gewesen, nun aber, seit kurzem geheilt, die
Freude und der Stolz der Seinigen, besonders seines Vaters, war. In
dem kränklichen, ganz in der Stille aufwachsenden Knaben hatte sich
eine große Innerlichkeit entwickelt, ein Denken weit über seine
Jahre hinaus, und daneben ein hervorragendes musikalisches Talent.
Unten in den mächtigen, alten Kirchenräumen, wohin er schon als
kleines Kind mitgenommen wurde, wenn Peter seinen Mesnerdienst
versah und Mutter die geschnitzten Stühle und goldglänzenden Altäre
abstäubte, hatte sein Kinderohr früh die Töne der mächtigen Orgel
in sich aufgenommen. Die großen Augen weit geöffnet, die magern
Händlein fest gefaltet, so konnte das kleine Kind stundenlang dabei
sitzen, ohne Herrn Steiner, den Organisten, im geringsten zu
stören. Es störte diesen auch nicht, wenn dann und wann die dünne,
feine Kinderstimme wie probierend ganz leise und nie falsch
mitsang. Auf einer kleinen, billigen Geige, die Vater im Scherze
gekauft, hatte der damals erst Vierjährige zum Erstaunen aller bald
richtige Töne und Melodien hervorgebracht. Daraufhin hatte Herr
Steiner freudig den kleinen Jungen in die Lehre genommen. Er hatte
ihm in einem Alter, wo das Büblein kaum in die ersten Höschen
geschlüpft war, die nötigen Handgriffe und Noten beigebracht, und
nun, besonders seit Gottlobs körperlicher Erstarkung, war ein Leben
und ein Zug in sein Spiel gekommen, daß ihm schon da und dort von
solchen, die's verstanden, der Name eines Wunderkindes beigelegt
wurde.

		Der Turmpeter und seine Frau mochten das nicht [bookmark: page7] gern hören, denn sie waren
schlichte, einfache Leute, und es schien ihnen wirklich etwas
Unrechtes in diesem Begriff zu liegen.

		»Wenn er nur einmal lernt, den Menschen das Herz zu bewegen mit
schönen Gottesliedern, und dabei sein Brot ehrlich verdient, dann
braucht nichts Wunderbares dabei zu sein,« sagte der Vater auf das
Reden der Leute, und Gottlob war's zufrieden. Für ihn und die
Seinigen gab es ja vorderhand nur den einen Begriff: Kirchenmusik
und ernste Lieder.

		Auch Schwester Angelika war musikalisch. Sie sang und spielte
und durfte unten bei Stadtpfarrers auf dem Klavier ihrer
Schulfreundin Gertrud üben.

		Angelika hatte, so jung sie war, viel erlebt und erfahren, und
durch ihr herziges Gesichtchen war sie in Kreise gezogen worden, in
die sie nicht hineingehörte. Das damalige Turmengele war trotz
seiner Liebenswürdigkeit ein oberflächliches, eitles Mädchen, mit
dem der Vater, als seine Frau gestorben und er die Stadtpfarr-Nane,
wie sie die Leute hießen, geheiratet, einen recht schweren Stand
hatte, besonders nach der Geburt des kleinen Gottlob, den Engele
als Eindringling ansah und mit Eifersucht betrachtete. Ungern und
unlustig verrichtete sie die häuslichen Arbeiten, die Mutter Nane
ihr zuteilte, und der Nachlässigkeit der damals Zwölfjährigen war
es zuzuschreiben, daß das Brüderchen verunglückte. Statt es zu
hüten, schaute sie nach den Wolken, und das Wäglein mit dem Kind
rollte die oberste steile Turmtreppe hinunter. In der Reue und bei
der Pflege des leidenden Kleinen erwachten Engeles gute und tiefe
Eigenschaften, die dann ein paar Jahre wieder in den Hintergrund
traten, [bookmark: page8] als
ein kinderloses englisches Ehepaar das Mädchen mit sich in seine
Heimat und auf Reisen nahm. Doch bei dem eitlen, oberflächlichen,
pflichtlosen Leben, das diese Menschen führten, wobei der größte
Wert nur auf Engeles hübsches Aussehen gelegt wurde, überkam diese
ein verzehrendes Heimweh nach Vater und Mutter, dem Brüderchen und
den einfachen, aber so trauten Verhältnissen oben auf dem geliebten
Turme. Eine schwere Krankheit, in die sie verfallen, reifte und
vertiefte dieses Empfinden, und eine deutsche Dame, eine
Johanniterin, welche als Schwester Martha sie pflegte, half ihr,
ohne daß sie sich dem Ehepaar Brown gegenüber undankbar erwies, von
diesem los und wieder zu den Ihrigen heim. Von da an hatte
Angelika, wie sie nun meistens genannt wurde, eifrig und energisch
gelernt, um das Lehrerinnenexamen zu machen.

		In einem der Schloßzimmer oben saßen in dem Erker, durch dessen
buntbemalte Scheiben man über grüne Baumwipfel hinüber auf den
Schloßplatz und die alte Kirche sah, zwei Damen behaglich plaudernd
beisammen. Die eine von ihnen, Frau von Werder, stickte an einem
weißen Kinderkleid, während die andere eifrig Wollstrümpfe
strickte. Letztere trug einen einfachen, grauen Anzug, und ein
weißes Häubchen auf dem dunkeln, schlicht gestrichenen Haar
kennzeichnete sie als Krankenpflegerin. Es war Schwester Martha von
Thadden, die von ihrer alljährlichen Erholungszeit ein paar Tage in
St. bei ihren alten Jugendbekannten zubrachte und damit auch ein
Wiedersehen mit Angelika verband, die sie warm in ihr Herz
geschlossen hatte.

		Beide Damen sprachen gerade von ihr. »'s ist doch eine große
Freude, daß das Mädchen sich wieder in die [bookmark: page9] einfachen, bürgerlichen
Verhältnisse gefunden hat, da doch ihr hübsches, lebhaftes Köpfchen
von klein auf nach Feinem und Vornehmem gestanden hat,« sagte Frau
von Werder und wickelte bunte Seide auf.

		Schwester Martha nickte ihr freudig und zustimmend zu. »Ach
gottlob, ja!« sagte sie. »Bis jetzt ist doch alles gut gegangen,
besser als ich damals, wo ich Angelika zurückbrachte, zu hoffen
gewagt hätte. Wohl war sie in einer Schule, in der sie früh schon
das Nichtige und das Unechte an den Menschen kennen lernte, aber
doch fürchtete ich für ihr phantasievolles, aufs Schöne im Leben
gerichtetes Empfinden. Aber ihr heimeliges Turmstüblein mit dem
Blick ins Weite, ihr ernstliches Arbeiten, ihre Singstunden und
Proben zum Kirchenchor und eure Güte« – Schwester Martha streckte
der Freundin die Hand hin – »haben sie bis jetzt nichts vermissen
lassen. An ihrem Vater und dem kleinen Bruder hängt sie mit
wirklicher Liebe. Nur der Mutter ungebildete, wenn auch tüchtige
Art erträgt sie noch immer schwer. Alltagsarbeit und Haushalt ist
und bleibt ihrer Natur zuwider, und ich fürchte jetzt das eine,
daß, wenn wir für sie nach glücklich überstandenem
Lehrerinnenexamen eine Stelle in einem feinen Hause finden, sie
wieder von dem abkommt, was jede Frau in allen Verhältnissen doch
können muß.«

		Die zwei Damen sprachen noch weiter mit größter Liebe von
Angelika Lindenmaier und von der Möglichkeit, daß Fräulein von
Thadden sie vielleicht bei Freunden auf einem mecklenburgischen Gut
unterbringen könnte; es seien nur noch Zeugnisse und Photographie
einzusenden.

		»Meine Kinder und ich werden das liebe Mädel sehr vermissen. Ich
war recht zufrieden mit den Nachhilfstunden, [bookmark: page10] die sie gab,« sagte eben Frau
von Werder, als der Diener unter die Türe trat und meldete, draußen
stehe der kleine Gottlob vom Turm oben ganz verweint, und die
Köchin habe auch eben vom Markte heimgebracht, daß den Turmpeter
heute nacht der Schlag gerührt habe.

		»Das verhüte Gott, daß das wahr ist! Das wäre ja zu schrecklich!
Der Mann in den besten Jahren!« Frau von Werder sagte es ganz
entsetzt, während Schwester Martha aufgesprungen und Gottlob
entgegengeeilt war. Sie zog ihn liebevoll herein.

		»Was sollst du sagen, Kind? Komm her, setz dich!« Frau von
Werder, ganz aufgeregt, schob dem Kleinen einen Stuhl hin, den er
aber unbeachtet ließ, während Schwester Martha vor ihn hinkniete
und seine Hände faßte. »Hat dir Mutter etwas an uns aufgetragen,
Gottlob?« Das Kind nickte, und man sah, es kämpfte mit den
Tränen.

		»Was sollst du ausrichten, Gottlob? Warum hat man dich
geschickt?« Fräulein von Thadden strich ihm ermutigend über die
seidenweichen schwarzen Haare.

		»Vater ist tot, und du sollst kommen!« Der Knabe atmete tief
auf. Er vermochte trotz aller Fragen, die an ihn gestellt wurden,
jetzt nichts mehr zu sagen, denn er wollte ja nicht weinen, und
doch drückte es ihm fast das Herz ab.

		Frau von Werder und Fräulein von Thadden wußten aber genug, um
schleunigst sich zu richten und selbst nach der Sache zu sehen.
Langsam stiegen sie die hohe Turmtreppe hinan, nachdem Frau von
Werder Gottlob ins Kinderzimmer zu dem gleichaltrigen Werner und
der zwei Jahre älteren, neunjährigen Wanda geführt und dem [bookmark: page11]
Kindermädchen schnell gesagt hatte, um was es sich handelte. Werner
war in der Verlegenheit sofort an seinen Spielschrank geeilt und
hatte die große Eisenbahn, Gottlobs Entzücken, herausgeholt,
während Wanda sagte: »Nachher spiel ich dir auf dem Klavier mein
neues Stückchen vor.« Sie wollte damit vor dem kleinen
Geigenkünstler großtun.

		Als aber die Damen in der Mitte des Turmes, da, wo über ihnen
die großen Glocken hingen, aufatmend vom Steigen und von der
Aufregung ein bißchen innehielten, da kam eine Kindergestalt dicht
hinter ihnen drein.

		»Ich will oben sein! Ich will dabei sein!«

		Und »dabei« war das schmächtige Büblein, das nirgends viel Platz
einnahm und sich auch im ganzen ruhig und still verhielt, in den
nächsten Tagen bei allem. Es kauerte sich in die Ofenecke, als
Angelika Fräulein von Thadden weinend um den Hals flog, und als
Frau Nane den Frauen in ihrer kurzen Art, aber unterbrochen von
Herzstößen, berichtete, wie sich alles begeben. Es saß auf dem
Fenstertritt hinter dem alten Lehnsessel und wollte nichts essen,
als man es aufforderte, zu Tisch zu kommen. Es versteckte sich
wieder dort, tief hinten, und ballte die kleinen Fäuste und hielt
sich die Ohren zu, als die Männer kamen und den Deckel auf den Sarg
nagelten. Es war dabei, als man diesen in der Dämmerung an Stricken
frei schwebend vom Turme hinunterließ, und es stand am nächsten
Tage mit unter den Leidtragenden, aufzuckend, als der Posaunenchor
am Grabe einigemal falsch ansetzte. Dann aber blickte es unverwandt
nach einem Falter, der über den Blumen, die die weinende Angelika
hielt, gaukelte, und der dann in die Lüfte entschwebte, weit, weit
hinauf.

		Und der erst Siebenjährige mit dem ernsten Gesichtchen [bookmark: page12] und einem
Ausdruck, der über seine Jahre ging, befand sich auch unter den
andern, als ein paar Tage später Rat gehalten wurde, was nun zu
beginnen sei. Stadtpfarrer Reinhardt, seine Frau und Schwester
Martha waren anwesend, und man saß in der Turmstube um den alten
Tisch, dessen Platte die Jahreszahl 1604 trug. Wie viele
Geschlechter waren schon um ihn versammelt gewesen zu Mahlzeiten,
Arbeit und Kinderspiel! Wie mancher, der hier gewohnt in diesen
heimeligen Räumen, und für den gleich Peter und seiner Familie der
Turm und die Behausung da oben eine wenn auch beschwerlich zu
erreichende, aber doch lieb gewordene Heimat gewesen, hatte im
Laufe der Zeiten den engen und doch weiten Sitz und Wirkungskreis
verlassen und an andere abtreten müssen!

		»Hast du dir schon irgend was gedacht, Nane, oder ins Auge
gefaßt, wohin ihr ziehen wollt, und wie du dein Leben ferner
gestalten kannst?« fragte Frau Reinhardt. Da Nane lange bei ihr in
Diensten gestanden, sagte sie zu ihr du.

		Die Witwe, die mit kummervollem Gesicht und gefalteten Händen
zwischen ihren Kindern saß, schüttelte den Kopf. Es war zu
plötzlich über sie gekommen! »Ich kann noch gar nicht recht
denken,« sagte sie, »aber das weiß ich, daß Wilhelm, der neue
Turmwächter, schon bald heraufziehen muß; er gehört an seinen
Platz.« Bei Nane kam in allen Lebenslagen immer zuerst die
Pflicht.

		»Das ist leider so,« sagte nun der Herr Stadtpfarrer, der warmen
Anteil an der früheren Dienerin und ihrem Geschick nahm. »Ich weiß,
daß ihr nicht lange bleiben könnt. Wir haben uns deshalb unter der
Hand schon ein [bookmark: page13] bißchen nach netten, kleinen
Wohnungen erkundigt, aber gerade diese sind recht selten.«

		»Mehr als zwei Stuben wird's nicht reichen, und auf Nettigkeit
werde ich auch nicht sehen dürfen,« erwiderte Nane gebeugt.

		Angelika, die in ihrem schwarzen Anzug noch lieblicher aussah
als sonst, zog es das Herz zusammen. Nur zwei Stuben! Sie würde nun
keinen eigenen Raum mehr haben in Zukunft, würde heruntermüssen,
ach, heruntermüssen in jeder Hinsicht! Es war ihr in den letzten
Tagen neben dem Jammer um den Vater auch lastenschwer aufs Herz
gefallen, ob sie denn gerade jetzt Mutter und Brüder verlassen, ob
sie die Stelle so weit fort annehmen dürfe. Es wurde ihr gleich
unbehaglich zu Mute sowohl beim Gedanken ans Fortgehen wie ans
Bleiben.

		Schwester Martha, die ihr Engele durch und durch kannte, die
aber auch für ihre Freunde nicht weichlich dachte, ergriff das
Wort.

		»Ich glaube, daß Frau Lindenmaier sich vor allem klarmachen muß,
ob sie's für richtiger hält, daß Angelika für die erste schwere
Zeit bei ihr bleibt oder vielleicht auch für ganz ihre Lehrarbeit
hierher verlegt. Mein liebes Engele weiß, was sie der Mutter und
deren angestrengter Arbeit für sie alles verdankt!« Schwester
Marthas und Angelikas Blick begegneten sich, aber letzterer war's
unbeschreiblich enge und weh ums Herz. Trotz ihrer schweren
Erfahrungen in der Fremde, und trotzdem sie den Wert der zweiten
Mutter nach ihrer Zurückkunft immer mehr schätzen lernte und an dem
kleinen Bruder mit großer Liebe hing, hatte sie sich nun doch so
unaussprechlich darauf gefreut, ihr Können draußen auf einem [bookmark: page14] andern Felde
zu betätigen, die Welt diesmal nicht in Müßiggang und tändelnd,
sondern in ernster, freudiger Arbeit kennen zu lernen. Ihr Herz
pochte darum, als die Mutter sagte:

		»Daß Engele die gute Stelle annimmt, die Sie ihr verschaffen
wollen, darüber ist wohl kein Zweifel, Schwester Martha, und auch
mein Mann, der sich noch so darüber freute, würde so sagen.« Von
Engeles Herz fiel eine Zentnerlast, obgleich ihr die Tränen in die
Augen traten.

		»Daß wir sie vermissen werden, gerade jetzt doppelt, darf nicht
mitreden. Schwer ist schwer, aber Gott wird auch da helfen!« Ein
Ton wie ein unterdrücktes Schluchzen kam von der tiefen
Fensternische her, in die Gottlob sich hineingedrückt hatte, aber
niemand achtete im Augenblick darauf.

		»Ja, Nane, Gott wird helfen, aber auch Angelika wird von draußen
her helfen, daß Ihnen der Erwerb dessen, was Sie zum Leben
brauchen, künftig nicht zu schwer wird,« sagte der Stadtpfarrer,
und die Anwesenden blickten mit einiger Sorge auf die kleine, etwas
verwachsene Frau.

		»Wenn mich Gott gesund erhält, will ich mich und den Gottlob
schon durchbringen. Wenn auch das Gnadengehalt, das wir von der
Stadt kriegen, arg klein ist, so verdiene ich durchs
Handschuhwaschen doch eine hübsche Summe, und –«

		»Was ich verdiene, Mutter, das ist ja doch ganz
selbstverständlich, daß ich's dir schicke,« fiel Angelika ihr mit
Wärme in die Rede. Das hübsche, feine Gesicht des Mädchens strahlte
vor Eifer, und alle Anwesenden sahen sie mit Wohlgefallen an.
[bookmark: page15]

		»Versprich nicht zu viel, Engele,« mahnte lächelnd Schwester
Martha, und sie und Frau Reinhardt rechneten aus, daß die künftige
Erzieherin immerhin die Hälfte ihres Gehalts für Kleider, Schuhe
und sonstige kleine Ausgaben selber brauchen werde.

		»Wenn ich kann, nehme ich nichts von Engeles Geld,« sagte Nane.
»Was sie bekommt, wird sie auch nicht im Schlaf verdienen, und der
Bub und ich brauchen im ganzen recht wenig. Wenn wir jetzt nur
einmal einen Unterschlupf hätten, wenn auch einen ganz
bescheidenen! Aber nur nicht zu weit vom Turm und vom
Stadtpfarrhaus weg, nur, wenn's sein könnte, in der Gegend, wo ich
jetzt schon so lange daheim bin!«

		Nane drohte bei diesen Worten ihre Fassung zu verlassen. Die
beiden andern Frauen sahen sich bekümmert an, denn heute früh schon
hatten sie nachgefragt und überall den Bescheid bekommen, daß die
Häuser gerade auf dem Marktplatz und in der inneren Stadt in festem
Besitz von alteingesessenen Handwerks- und Geschäftsleuten waren,
die ihren Raum selber brauchten. Gerade als sie dies schonend
mitteilen wollten, hörte man draußen auf der hölzernen Treppe
schwere Schritte und vor der Tür ein Schnaufen wie von jemand, der
erst zu Atem kommen will. Dann klopfte es, und eine ältere, sehr
umfangreiche Frau trat, noch immer nach Luft ringend, über die
Schwelle.

		»Ach, die Frau Maier!« – »Was, Sie kommen selber heraufgestiegen
auf den Turm?« – »Wie gut, daß Sie nach uns sehen!« – »Gottlob,
rücke den Lehnstuhl an den Tisch!« so scholl es durcheinander, und
die Eingetretene mußte sich setzen und sich erst ein bißchen [bookmark: page16] erholen,
ehe sie recht sprechen konnte. Dann aber, nach verschiedenen »Ach!«
und »Oh!« und »Tausend noch einmal, wie hoch!« kam sie zum
wirklichen Reden, nachdem ihr gutes, rotes, wohlwollendes Gesicht
freundlich zunickend von einem zum andern geschaut hatte.

		»Jetzt hab' ich einen Anlauf genommen und bin zu euch
heraufgestiegen, und nun komm' ich erst recht ungeschickt, wie ich
sehe, – mitten in eine Unterredung hinein!«

		»Zu der Sie als alte, treue Freundin der Familie gerade so
gehören wie wir,« beschwichtigte der Herr Stadtpfarrer. »Wir
sprechen von dem, wie's nun werden soll. Nane muß bald Platz auf
dem Turme machen, und da gilt's eine Wohnung finden –«

		»Nicht zu weit weg, und doch ist nirgends in der Nähe etwas
Passendes zu haben,« schaltete Frau Reinhardt ein.

		»In Gottes Namen denn, muß es auch von hier scheiden heißen,«
sagte Nane und senkte tief den Kopf.

		Da aber erscholl plötzlich von der Fensterbank her ein geradezu
jämmerliches Schluchzen und Weinen: »Unser Turm, Mutterle, unser
Turm! Wenn wir so weit fortmüssen, dann kann ich ja gar, gar nie
mehr heraufkommen und an den alten Plätzchen sitzen! Wilhelm hat
erlaubt, daß ich's manchmal nach der Schule tue, aber da ist's ja
dann nicht möglich! Und ich muß doch hören, was die Vögel da oben
zwitschern, und was der Wind sagt! Und wie kann man überhaupt unten
geigen, wo all der Lärm ist?«

		Des Kindes Brust arbeitete ordentlich vor innerem Weh, und die
Anwesenden waren tief ergriffen.

		»Vielleicht reicht dir die Zeit dann am Sonntag,« tröstete die
Mutter mit stockender Stimme, denn auch ihr [bookmark: page17] dünkte es entsetzlich,
irgendwohin in ein ganz fremdes Straßenviertel, wo man keine
Menschenseele kannte, ziehen zu müssen.

		Frau Maier hatte ihr großes Taschentuch entfaltet und sich damit
Augen und Stirn getrocknet. Darauf zog sie mit Hilfe von Schwester
Martha, die neben ihr saß, den altmodischen Schal mit den
eingewirkten Palmen ab, denn es war ihr heiß in jeder Hinsicht.
Dann aber nach ein paarmal Ansetzen, faßte sie einen energischen
Entschluß und sagte zu Nane:

		»Wenn ich was Besseres gewußt hätte, hätte ich geschwiegen, so
aber, wo ich sehe, daß euer Herz auch an dem Viertel hängt, und wo
ich weiß, daß eine Wohnung hier herum einfach nicht zu haben ist,
denn ich tät in mein ererbtes Haus auch nicht ein jedes
hineinnehmen, so möchte ich bescheidentlich anbieten, ob ihr nicht
zu mir ziehen wollt. – Halt, – oho, – noch nichts gesagt, und noch
nicht gefreut!« Frau Maier wehrte Angelika, die auf sie einstürmen
wollte, energisch ab.

		»Also drei Stuben kann ich euch abgeben, und ihr zahlt mir
dafür, was ihr sonst für zwei geben würdet. – Schreit nicht gleich,
daß das zu wenig ist, denn daß die Wohnung sehr schön wäre, kann
ich nicht sagen. Ihr wißt, mein Häusle ist schmal, und unten hab'
ich das Geschäft.« – Frau Maier handelte seit vielen Jahren mit
Eiern und Nudeln, welche letztere sie und ein Dienstmädchen
verfertigten. – »Wenn man älter wird, ist's gescheiter, man
schränkt sich ein, dann gibt's nicht so viel zu schaffen. Will nun
meine Magd, die im zweiten Stock schlief, zu mir in die drei Stuben
im ersten Stock nehmen, und das Rumpelwerk, das oben stand, in der
Bodenkammer [bookmark: page18] unterbringen. Ein paar Möbel von meinen
Eltern selig dürfen wohl bei euch stehen bleiben, Platz dazu wird's
wohl geben, denn ein Teil eurer jetzigen Sachen gehört ja von Olims
Zeiten her in die Turmstube!« Frau Maiers Blick streifte die
hölzerne Bank, den Tisch mit den gedrehten Füßen, den Schrank
gegenüber vom Ofen und den alten Lehnsessel, der unter jeder
Bewegung der lebhaften, gewichtigen Frau eigentümlich knarrende,
ächzende Töne hervorbrachte.

		Nane war mit diesem letzten Vorschlag nochmals eine Sorge vom
Herzen genommen, denn der Ankauf der nötigen Möbel machte ihr auch
schwere Sorgen. Viel sagen konnte sie nicht, sie hatte überhaupt
nicht die Gabe, ihre Gefühle in Worte zu kleiden. Aber die müden,
verweinten Augen leuchteten ordentlich auf, und der Händedruck über
den Tisch hinüber war so fest, daß Frau Maier ihre Hand rasch
freimachte und in komischem Entsetzen schrie: »Au, meine alten
Knochen!«

		Als aber die andern alle auch ihre Freude und Erleichterung über
die glückliche Lösung dieser bedrückenden Frage bezeigten, da
wehrte sie rechts und links ab und sagte: »Wartet erst ab, ob's
euch gefällt. Und zu danken braucht mir schon gar niemand, denn 's
ist der pure Eigennutz, daß ich euch unten bei mir haben möchte!
Man wird alt und möchte manchmal gerne jemand um sich haben. Und
wenn mir der Gottlob hie und da mein Lieblingslied geigt: »Ueb'
immer Treu und Redlichkeit,« so soll mich das freuen, mehr als das
moderne Zeug, was die Wachtparade jetzt spielt, und wo man ganz
wirr im Kopf wird und sich nichts dabei denken kann.« [bookmark: page19]

		

	
		
		Zweites Kapitel.

		Schwebende Möbel und ein Umzug ins Enge. –
»Dächer, Dächer, lauter Dächer!« – Wie jemand eine schöne, blaue
Tapete mit Rosenknospen haben und doch dabei schwarz sehen kann. –
Ein doppelter Brief und zerstörte Hoffnungen. – Angelika weint und
Gottlob jubelt.

		Es war ein paar Wochen später und der Umzug bewerkstelligt.
Wilhelm, der neue Turmwächter, und ein paar Männer hatten die
Gegenstände teils herabgelassen, teils -getragen, was beides eine
recht mühsame Prozedur gewesen. Nun war alles glücklich die
gleichfalls engen, dunkeln, wenn auch bedeutend niedrigeren Stiegen
in Frau Maiers Haus hinauf- und in den dortigen Stuben
untergebracht worden.

		Des Turmpeters einfache, aber doch gute Einrichtung füllte mit
den stehengelassenen Möbeln der Frau Maier die ohnedem etwas
schmalen Räume mehr, als zur Behaglichkeit diente, aus, aber man
mußte sich eben schicken.

		»So ist's halt in den Stadtwohnungen!« suchte Frau Nane zu
beruhigen, als Angelika verzweifelt die Wände maß, um zwischen
einen schon vorhandenen Schreibtisch und einen dickbauchigen
Schrank ein einfaches Sofa, das statt der Bank oben angeschafft
worden war, zu stellen und zwischen die Fenster Mutters und ihren
Arbeitstisch sowie die Nähmaschine. Das Zimmer war wohl tief, aber
im Hintergrund war es dunkel. Nebenan, in einem einfenstrigen,
langgestreckten Raum schlief Mutter und Gottlob. Da war's ganz nett
und gemütlich, wenn auch nicht gerade sehr hell. Frau Maiers Haus,
eines der ältesten der Stadt, bestand überhaupt nur aus zwei
Zimmern in [bookmark: page20] der Straßenfront, und rückwärts gab es dann
noch die Küche und eine andere Stube.

		Diese sollte Angelika nehmen, und Frau Maier schmunzelte
erwartungsvoll mit dem ganzen Gesicht, als sie das junge Mädchen
zum erstenmal hier hereinführte.

		»Da sollst du drin hausen, das hab' ich mir von Anfang an
ausgedacht. Gelt, so ein nettes Stüble da hinten hinaus, das
hättest du dir nicht vorgestellt? Ganz neu tapeziert ist's auch!«
Frau Maiers Augen weilten mit Wohlgefallen auf den großen
Rosenknospen in dem blauen Grund. »Wie ich ein junges Mädle war wie
du, hab' ich auch hier geschlafen mit noch ein paar Geschwistern,
die aber längst nicht mehr am Leben sind. Weit sehen tut man da
hinten freilich nicht, aber dafür ist's um so heimischer, und der
Wind pfeift nicht so wie bei euch da droben auf dem Turm. Und
schau, da sieht man sogar ins Grüne!« Frau Maier zog eifrig
Angelika an das einzige Fenster, das auf einen Wirrwarr von
Dächern, kleinen Höfen, Hinterhäusern und alten, grauen Steinmauern
hinausging. Auf einer von diesen, die ziemlich breit war, hatte ein
Fliederbusch Wurzel gefaßt, und zwischen den einzelnen Steinen
wuchs da und dort eine Hauswurz, oder drängte sich verstaubter
Kletterefeu. Angelika schluckte einen tiefen Seufzer hinunter.
Welch ein Ersatz für den weiten, großen Blick da oben über Stadt,
Wiesen, Felder und Wälder bis dahin, wo die fernen Berge mit dem
Himmel eins zu werden schienen! Es hatte ja eine Zeit gegeben, wo
ihr auch diese Weite zu eng schien, aber wie wohl war's ihr nachher
wieder in dem guten, gesicherten Turmnest bei den fürsorglichen
Eltern gewesen nach den schlimmen Erfahrungen bei den fremden
[bookmark: page21]
Menschen, wie war ihr da der Sinn aufgegangen, wie gut sie's
eigentlich hatte bei aller Arbeit und Einfachheit, und wie
unvergleichlich schön ihr Heim war!

		Angelika gab sich alle Mühe, die gute Frau Maier nicht merken zu
lassen, wie bedrückt sie sich fühlte. Sie räumte ein, so gut es
halt ging, ihr Bett, ihren Schrank, den Kasten und den Waschtisch,
dessen Vorhang die geschickten Finger ihres verstorbenen Mutterles
noch benäht hatten. Den Tisch, an dem sie schrieb und studierte,
rückte sie ans Fenster, kaum daß noch Platz zu einem Stuhl daneben
blieb. Dann schmückte sie das Zimmer mit all den netten, kleinen
Sächelchen aus, die sie im Laufe der Jahre erhalten hatte, mit dem
Bücherbrett vom Stadtpfarrhaus, mit dem Spiegel von Frau von Werder
und mit Bilderrähmchen. Etliche kleine Stühle und eine Kassette
hatte Vater zusammengebosselt, – er war ja in solchen Arbeiten so
geschickt gewesen! – und über die Tür, gerade so, daß sie's vom
Bett aus sehen konnte, hing sie den in Holz gebrannten Spruch, den
Schwester Martha ihr neulich, als sie wieder fortreiste, zum
Abschied gegeben hatte: »Heb' auf, was Gott dir vor die Türe legt!«
Er bezog sich auf manches Gespräch, das die beiden über das Leben
und seine Aufgaben und Pflichten zusammen hatten, und wie es oft am
allerschwersten sei, die nächstliegenden zu erfüllen.

		»Drum sind die nicht nach unserer eigenen Wahl, und wir möchten
sie deshalb gerne umgehen,« sagte Schwester Martha. »Aber gib acht,
wenn wir dies tun, dann stolpern wir regelmäßig, denn es ist der
liebe Gott selber, der sie uns hingelegt hat. Wenn wir uns aber
bücken und die Pflicht aufheben, so kostet's zwar Ueberwindung
[bookmark: page22] und
Anstrengung, aber sein Segen und seine Hilfe sind dabei.«

		»Gottlob, ach gottlob, daß es jetzt nicht meine Pflicht ist
hierzubleiben, daß auch Martha und alle übrigen es für das Richtige
halten, daß ich die Stelle in Mecklenburg annehme! Ich glaube, ich
müßte mit dem Heimweh nach Vater im Herzen da unten in dieser Enge
und Dunkelheit ersticken!« So dachte Angelika in der Umzugszeit
stündlich, und mehrere ihrer kleinen Schätze ließ sie lieber ganz
unausgepackt, denn es war ja doch nur für kurze Zeit, daß sie noch
hier blieb. Aber der Mensch denkt und Gott lenkt. Der Vertrag mit
der Familie war unterzeichnet, die Zeit der Abreise bestimmt. Es
waren noch zwei Tage bis dahin, als Angelika die Koffer, die sie
noch von der englischen Reise her hatte, vom Speicher herabholte.
Auch die hübsche Handtasche mit dem Riemen daran, die sie seither
nicht mehr gebraucht hatte, untersuchte sie im Hintergrund der
Wohnstube beim Schein einer Erdöllampe und freute sich, wie schön
und gut alles erhalten war. Das, was sie mitnehmen wollte, lag
bereit, und sie fing an, ihre zwar einfachen, aber gut und
anständig hergerichteten Wäschestücke und Kleider einzupacken. Da
kam der Briefträger mit einem Brief von Schwester Martha.

		»Ich mache vorher alles fertig und lese ihn dann zum Kaffee,«
sagte Angelika zur Mutter, die am Tisch stand, und die ihr zum
Reinigen übergebenen Handschuhe verlas, während Gottlob am unteren
Ende des Tisches seine Aufgaben machte. Es war ein
Sommernachmittag, und wenn auch hinten Licht gebrannt werden mußte,
so sah es da vorne doch immerhin freundlich und behaglich [bookmark: page23] aus. Die
alten, etwas blinden Fensterscheiben umgaben billige, aber
blütenweiße Vorhänge. Der zwischen die Maierschen Schränke etwas
zurückgeschobene Sofaplatz hatte eigentlich etwas Heimisches.
Vaters vergrößerte Photographie, die Fräulein von Thadden vor ihrem
Fortgehen noch gestiftet, hing in dieser Nische. Ueber der Ecke am
Arbeitstisch war das schöne geschnitzte Christusbild festgemacht,
das vom verstorbenen »Mutterle« herstammte, und sonstige
eingerahmte Bilder unterbrachen die etwas langen Wände. Ein Bild
fiel sofort auf. Es stellte das einstige herzige »Turmengele« mit
dem Kopf voller blonder Locken dar und war damals auf Wunsch von
Frau Brown, der englischen Dame, welche das Engele an Kindesstatt
annehmen wollte, angefertigt worden.

		Gegenüber, zwischen den Giebeln einiger Häuser, stahl sich ein
Sonnenstrahl durch, und während Engele sorgsam ihre Röcke ausstrich
und zusammenlegte, fiel ihr Blick da und dort in den vorderen Raum,
und sie sagte sich: »'s ist doch nicht so übel hier, und was die
Hauptsache ist, Mutter scheint ganz befriedigt zu sein!«

		Aber trotzdem erfüllte sie die ganze erwartungsvolle,
jugendliche Freude, hinauszudürfen und in der Fremde etwas zu
leisten. Sie übersah dabei, wie Mutter Nane manchmal so kummervoll
zu ihr hinüberschaute, während sie die über ihre arbeitsharten
Hände gezogenen weißen Lederfinger mit Benzin und einem Stück Watte
rein rieb, und es machte auch keinen eigentlichen Eindruck auf sie,
als Gottlob nach verschiedenen Fragen, die er an sie gerichtet, und
die sie ihm während des Packens freundlich beantwortet, plötzlich
die Feder hinlegte und mit ängstlichem Gesicht sagte: [bookmark: page24]

		»Wer hilft mir denn aber dann, wenn du fort bist?«

		»Dann hilfst du dir selber, Gottlob, und wirst alles dann viel
besser behalten und wissen.«

		Diese Antwort ließ den ängstlichen Ausdruck in dem
Kindergesichtchen nicht verschwinden, im Gegenteil.

		Nun war Angelika mit dem, was in den Koffer kommen sollte,
fertig, und nachdem sie rasch das Lämpchen gelöscht und in ihre
Stube gegangen war, um die Hände zu waschen, eilte sie ins
Wohnzimmer zurück, nahm den ersehnten Brief und setzte sich so
recht behaglich damit auf den Stuhl am Fenster.

		»Das ist ja heute ein doppelter,« sagte die Mutter. »Zwei Marken
sind drauf. Was hat dir nur Fräulein von Thadden noch alles zu
sagen, wo ihr euch doch bald sehen werdet?«

		Angelika hatte eine daliegende Schere ergriffen und den Brief
rasch aufgeschnitten. Lässig zurückgelehnt, denn sie war müde
geworden, legte sie sich die einzelnen Blätter zurecht. Ein fremder
Brief war darunter, wie merkwürdig, und Angelika fing an zu lesen.
Zuerst genießend, langsam, dann überflog eine plötzliche Röte ihr
Gesicht. Sie setzte sich mit einem jähen Ruck aufrecht hin, ein
Blatt nach dem andern durchhastend. Bald war die Röte einer fahlen
Blässe gewichen, als sie zuletzt den Brief mit der fremden
Handschrift aus der Hand legte.

		»Mutter, o Mutter, es ist nichts mit der Stelle!«

		Angelikas Stimme klang ordentlich tonlos, und sie schob zitternd
die losen Blätter über den Tisch. Aber Frau Nane konnte sie nicht
anfassen wegen der nassen Hände, und dann flimmerten ihr vor lauter
Schrecken die [bookmark: page25] Augen, und Angelika mußte vorlesen,
so sehr ihre Stimme schwankte.

		Der Brief, welcher den lieben, teilnehmenden, bedauernden Zeilen
von Schwester Martha beigelegt war, stammte von der Dame, zu deren
Töchterchen Angelika hätte kommen sollen, und es hieß nach
einleitenden Worten:

		»Die Versetzung meines Mannes nach B. erfolgte gänzlich
unerwartet, nachdem wir geglaubt, hier noch manches Jahr an dem
stillen, ländlichen Ort bleiben zu dürfen. Unter diesen Umständen
hatten wir Fräulein Lindenmaier verpflichtet, da hier keine andere
Gelegenheit zum Lernen für ein Kind ist, und wir hatten uns auf
Ihren lieben jungen Schützling schon recht gefreut. Nun liegen aber
die Verhältnisse anders. In B. ist Auswahl an guten Töchterschulen,
und für unsre Einzige ist es wohl besser, mit andern, als allein zu
lernen. So müssen wir Sie nun bitten, diesen Entscheid nebst unserm
herzlichen Bedauern dem Fräulein mitzuteilen. Selbstverständlich
treten wir für den Schaden ein und hoffen von Herzen, daß Fräulein
Angelika bald einen anderen ihr zusagenden Berufskreis finden wird.
Wer weiß, ob es ihr gerade jetzt, so kurz nach dem Tode des Vaters,
nicht auch lieber ist, noch eine Zeitlang bei den Ihrigen zu
bleiben, oder es bietet sich ihr vielleicht an Ort und Stelle ein
Wirkungskreis, was uns herzlich freuen würde!« Zuletzt folgten noch
Grüße und der Schluß.

		Angelika ließ den Brief sinken, ihre Finger waren eiskalt
geworden vor Erregung. Vor ihr auf dem Tisch lagen ein paar
Scheine, der gut gemeinte, aber schwache Ersatz für so schöne Pläne
und Hoffnungen, die nun alle mit einem Schlag ins düstere Grau
versanken gleichwie [bookmark: page26] der kärgliche Sonnenschein, der für
kurze Zeit das Zimmer erhellt hatte. Dicke Tränen flossen aus
Angelikas Augen.

		»Du dauerst mich, Engele! Das ist jetzt einmal recht verkehrt
gegangen!« sagte die Mutter und streckte dem Mädchen voll
wirklicher Teilnahme die an der Schürze vorher abgetrocknete Rechte
hin. »Verkehrt und dumm ist's gegangen, und es scheint schon einmal
dein Los zu sein, daß nichts ganz glatt verläuft und allemal wieder
was dazwischenkommt. – Jetzt lies doch auch noch einmal vor, was
Fräulein von Thadden dazu sagt, und ob sie dir vielleicht nicht
gleich von einer andern Stelle da droben herum weiß!« Angelika
zuckte leicht zusammen wie immer, wenn die Stiefmutter etwas ihr
ungebildet Erscheinendes sagte, und ergriff dann gehorsam den
andern Brief zum Vorlesen, während Frau Nane von der hellen
Flüssigkeit wieder in ein Schälchen goß, denn was darin gewesen,
war über dem Gespräch verdunstet. Sie durfte nicht viel Zeit bei
der Arbeit verlieren, wollte sie all der Kundschaft gerecht werden,
die sie mit ihren Aufträgen beehrte. Angelika wollte eben beginnen,
als nach kurzem Anklopfen die Türe aufging und ein Mädchenkopf
hereinschaute. Es war die Gertrud vom Stadtpfarrhaus.

		»Hab' nur geschwind sehen wollen, wie weit du mit dem Packen
bist, Engele. Na, da sieht's ja schon ganz unheimlich fertig aus!
Mutter läßt fragen, ob ihr nicht alle nach dem Nachtessen noch ein
bißchen zum Plaudern hinüberkommt, 's ist ja ohnedem das letzte
Mal, daß wir uns gemütlich sehen!« Gertruds rundes, fröhliches
Gesicht wurde bei diesen Worten ganz wehmütig.

		»Warum du auch alleweil dein Lebenlang immer [bookmark: page27] wieder
fortgehst, wo es doch hier so schön und behaglich ist!« redete sie
etwas unüberlegt weiter, während sie sich auf ein zugenageltes
Kistchen setzte und all die Reisevorbereitungen neugierig
betrachtete, ohne Angelikas verstörtes Aussehen zu bemerken.

		»Wir kommen gerne hinüber, wenn ich aufgeschafft habe,« übernahm
Nane die Antwort. »Aber zum letzten Mal wird's wohl jetzt nicht
sein nach der Nachricht, die Engele eben bekommen hat. Mußt sie
trösten, Gertrud, denn mit der guten Stelle ist's leider
nichts!«

		Jetzt erst bemerkte Gertrud, daß die Freundin weinte. Rasch
wurde nun der Inhalt des Briefes mitgeteilt und nochmals wurde auch
der von Schwester Martha gelesen. Er schloß:

		»… Du weißt, meine Angelika, daß es schwer fällt, eine gute
Erzieherinnenstelle in gutem Hause zu finden, und Du wirst Dich auf
eine Wartezeit gefaßt machen müssen, die Dir vielleicht peinlich
ist. Warum Gott es so schickte, wissen wir nicht. Laß den Kopf
nicht hängen und mach Deine Augen auf, wo sich inzwischen Arbeit
für Dich findet. Deine Nachhilfestunden bei den Werderschen Kindern
wirst Du wohl wieder aufnehmen können und damit in der Lehrübung
bleiben. Im Haushalt anzugreifen ist für Dich und Mutter nützlich.
Und was Gottlob anlangt, so gestehe ich, daß es mir für ihn und
seine Studien eine wahre Freude ist, daß Du noch eine Zeitlang mit
ihm musizieren kannst, denn Ihr zwei seid einmal zusammen
eingewöhnt. Niemand versteht, den kleinen Mann so genau in seinen
Phantasien richtig zu leiten und ihn zum richtigen Studium
anzuhalten wie gerade Du!« … [bookmark: page28]

		Gottlob hatte inzwischen am Nebentische in seine Aufgaben
versunken gesessen und daher nicht viel von dem verstanden, was
gesprochen wurde. Nur als er die Schwester hatte weinen sehen, war
er herbeigekommen, ängstlich fragend, was denn geschehen sei, aber
er kehrte flugs zu seiner Arbeit zurück, als man ihm bedeutete, es
sei nichts Wichtiges. Doch war er zu aufgeweckt, um nicht
aufzupassen, was denn eigentlich los sei, und als ihm dann auf
einmal klar wurde, daß sein Engele morgen nicht reisen werde, daß
die ungemütlichen Koffer und Kisten wieder ausgepackt würden und
kein Abschied, vor dem ihm so gräßlich bange war, stattfinden
sollte, da warf er Feder und Heft hin und flog Angelika so ungestüm
um den Hals, daß diese nur immer und immer wieder mahnen mußte:

		»Sei gescheit, Gottlob, und freue dich nicht so schrecklich,
denn für lange, mein Brüderle, ist's doch nicht. Geh' ich nicht
morgen, so ist's in ein paar Wochen, und du weißt ja doch auch,
daß, wenn ich fort bin, ich dir viele Ansichtskarten und Marken und
–«

		»Aber du bist nicht mehr bei uns, wenn Mutter Schmerzen hat, und
wenn ich die Noten auf dem Papier mit denen in meinem Kopf nicht
zusammenbringe,« schnitt der Kleine altklug alle Einwände ab, und
hierauf wußte Angelika nichts zu erwidern. [bookmark: page29]

		

	
		
		Drittes Kapitel.

		Der »Geigenlobele«. – Warum Frau Maier sich
den Kopf zubindet und Gertrud Reinhardt »Freut euch des Lebens!«
spielt. – Wie Herr Direktor Janauschek sich bei Nane einführt, und
wie ein Kind sich müht, »feurig« zu geigen. – Herr Steiner
seufzt.

		Es geschieht nichts ohne Gottes Willen, aber wie selten geht es
dabei nach unserem Wunsch und nach unseren Plänen!

		Während Angelika und ihre Freunde sich in den nächsten Wochen
eifrig bemühten, irgendwo eine Stelle für sie zu finden, wo sie,
die eine so große Kinderfreundin war, lehren und erziehen und das
anwenden konnte, was sie mit Fleiß und Liebe gelernt hatte,
bereitete sich ungesucht etwas ganz anderes vor, und es mußten
Entschlüsse gefaßt werden, die weitab von Angelikas Hoffnungen und
Wünschen lagen.

		Herr Steiner, der Organist an der Stadtpfarrkirche, auf deren
Turm seither die Wohnstätte der Familie Lindenmaier gewesen, und wo
auch die beiden Kinder geboren und aufgewachsen waren, fühlte sich
nachgerade zu alt und müde für sein Organistenamt und für die
Leitung der alljährlichen musikalischen Aufführungen. Jetzt im
Herbst wollte er das letzte Konzert geben, um sich dann in Gottes
Namen, wenn auch schweren Herzens, in die Ruhe und Stille seines
kleinen Häuschens draußen vor der Stadt zurückzuziehen. Eins aber
wollte er sich noch vorbehalten, das war die weitere Ausbildung des
kleinen Gottlob, des »Geigenlobeles«, wie er schon seit längerer
Zeit von alt und jung genannt wurde. Sein ganzes [bookmark: page30] Herz hing an dem
talentvollen Knaben. Ihn nach und nach all das zu lehren, was er
selber wußte, und dazu nun Zeit und Muße zu haben, erschien ihm so
recht als eine schöne, beglückende Feierabendaufgabe, die in dem
gipfelte, Gottlob so viel ernstes, gediegenes Können beizubringen,
als nötig war, um als tüchtiger Musiker einst seinen
Lebensunterhalt zu verdienen. Er hatte in diesem Sinne erst
kürzlich mit Stadtpfarrers und Frau Nane gesprochen, die es als
großes Glück ansahen, daß der Knabe einen so selbstlosen, treuen
Lehrer gefunden. Herr Steiner betonte dann immer wieder, daß vor
allem andern Gottlob sich eine tüchtige Schulbildung erwerben
müsse, die die Grundlage zu jedem Berufe sei. Erst wenn die
Schulaufgaben gemacht waren, durfte der Junge geigen, meist zwei
Stunden täglich, aber gründlich.

		Dazu hatte Angelika den Bruder bis jetzt am Klavier drüben bei
Stadtpfarrers und nun unten bei Frau Maier begleitet, die von einer
verstorbenen musikalischen Schwester her in ihrer Wohnstube ein
Klavier stehen hatte. Jahrelang war dieses, mit einem weißen Tuch
bedeckt, zum Trocknen der Nudelkuchen benützt worden, aber Frau
Maier brachte das Opfer, das so bequeme Möbel zu seinem
eigentlichen Gebrauch herzugeben, ja sogar es stimmen zu lassen.
Das war gut, denn die Frau Stadtpfarrer litt neuerdings an Kopfweh
und konnte das Musizieren nicht mehr ertragen.

		Als beschlossen wurde, daß Angelika fortginge, hatte sich Frau
von Werder angeboten, mit Gottlob zu üben.

		»Ich frische dabei meine eigenen Klavierkenntnisse wieder auf,
und wenn ich keine Zeit habe, so kann das Kinderfräulein so viel,
um für mich einzutreten,« meinte sie. [bookmark: page31]

		Aber schon als Angelika ihre Vorbereitungen zur Abreise traf und
diese neue Ordnung angefangen wurde, erwies sich, daß Frau von
Werder eben viel öfter, als sie gedacht, keine Zeit hatte, und das
Spiel des Kinderfräuleins war derart, daß Gottlob einigemal weinend
und ganz außer sich nach Hause kam.

		»Wenn ich schon beinahe fertig bin, fängt die erst an, und was
sie spielt, ist Holz, anstatt Töne!«

		Wie war der kleine Mann nun doppelt glückselig, daß sein Engele
vorderhand wieder mit ihm übte, sie, die ihn verstand wie kein
anderer! Sie dachte musikalisch in allem wie er. Was ihm gefiel,
gefiel auch ihr. Das Erfassen, das Einsetzen, das Notenlesen, alles
das ging herrlich zusammen, und auch für Angelika war Musik das
größte Vergnügen. Daß sie es noch nicht weiter gebracht, lag daran,
daß sie bis jetzt nie genügend Zeit und auch nie ganz innere Ruhe
dazu gehabt hatte.

		Das Ueben in den immerhin fremden Räumen bedrückte sie gewaltig,
und der Gedanke an die fremden Menschen, die da notgedrungen
zuhören mußten, war ihr von jeher peinlich. Wie herrlich mußte es
sein, ein eigenes Klavier zu besitzen und nicht beständig jemanden
belästigen zu müssen! Wenn Angelika danach trachtete, hinauszugehen
und Geld zu verdienen, so schwebte ihr auch immer dieser glühende
Wunsch vor. Aber nun war ja alles wieder in die Ferne gerückt.

		Jetzt galt es, in der allernächsten Zeit mit Gottlob das Largo
von Händel zu üben, das Herr Steiner den kindlichen Geiger in einer
Pause seines Kirchenkonzerts vortragen lassen wollte. Lange hatte
er überlegt, ob er's wagen dürfe, und ob es Gottlob nicht eitel
machen würde. [bookmark: page32] Aber der Junge neigte so gar nicht zu
Eitelkeit und Ueberhebung. Das Lob, das er hier und dort schon
bekommen hatte, schien ihn gar nicht zu berühren. Wenn er seine
Geige im Arm hatte und seiner Sache sicher war, vertiefte er sich
sofort so in das Spiel, daß er gar nicht beachtete, ob mehr oder
weniger Menschen oder auch niemand ihm zuhörte.

		Bei diesem ersten Auftreten dünkte ihm vor allem wichtig, daß
Herr Steiner mit ihm zufrieden war.

		»Wir müssen immer wieder die schweren Stellen probieren, daß sie
auch ganz rein klingen,« sagte Gottlob zu der Schwester, die
geduldig Tag für Tag mit ihm wiederholte und feilte und das nicht
ganz Glatte peinlich genau durchnahm. Ihr feines Ohr erkannte auch
stets, wo es noch nötig war.

		Aber etwas mehr Geduld verlangte dieses Ueben von der guten Frau
Maier, die sich das Musizieren ganz anders gedacht hatte.

		»Früher hat man doch auch Lieder und dann und wann einen Ländler
gespielt und nicht alleweil so unverständliches Zeug,« äußerte sie
manchmal höchst unbefriedigt, und wenn ihr Angelika ab und zu
solche Wünsche erfüllte, so ging's zu Frau Maiers Entsetzen gleich
wieder los mit dem dummen Zählen und Ueben. Daß aus dem Gottlob je
einmal etwas Rechtes werden würde, das glaubte sie jetzt nun ganz
gewiß nicht mehr, nachdem sie dieses »Abgequäle«, wie sie's nannte,
mit angehört hatte.

		»Ich meine wahrhaftig, jetzt solltet ihr's zusammen endlich
einmal können, da ich es sogar am Schnürle heruntersingen könnte,
wenn meine Stimme nicht ganz verrostet wär'!« sagte sie eines
Mittags und brummte [bookmark: page33] als Beweis dafür die schöne Melodie vor sich
hin, während sie mit einigem Geräusch umständlich das Ofentürchen
öffnete und nach dem Feuer sah, dem ersten, das diesen Herbst
angezündet wurde, und das nicht recht brennen wollte. Gottlob
zuckte zusammen. Jedes Geräusch und jede kleine Störung war ihm
höchst peinlich beim Musizieren. Angelika ging es heute fast
ebenso, und doch mußten sie noch weiter üben, denn morgen
nachmittag sollte die Generalprobe drüben in der Kirche sein. So
wiederholten die Geschwister eben die schwierigen Stellen noch
öfter in der ihnen eigenen Gewissenhaftigkeit.

		»Was ist denn mit Ihnen, Frau Maier, haben Sie Zahnschmerzen
oder ein geschwollenes Gesicht?« fragte Gertrud Reinhardt, die
gleich darauf mit einem Körbchen in den Laden trat, um frische
Butter zum Nachtessen zu holen. »Ein halbes Pfund frische Butter,
bitte!« wiederholte sie, so laut sie konnte, denn Frau Maier hatte
sie das erste Mal gar nicht verstanden. Sie saß da, ein dickes,
grobes Mundtuch um die Ohren gebunden, und darüber war ein lila
wollener Schal turbanartig geschlungen.

		»Eier, Fräulein Gertrud? Wie viel wollen Sie denn?« klang es in
mattem Ton. Als aber diese auf ihrem ersten Begehren laut brüllend
beharrte, da wog sie das Gewünschte ab und sagte dabei mit
ergebungsvollem Tone:

		»Ich weiß mir nicht mehr anders zu helfen! Ich halt's nimmer
aus! Immer dasselbe trübselige Gespiele, daß man ganz dumm wird!
Das Klavier steht jetzt einmal hier, und ich kann die Kinder doch
nicht hinausjagen! Aber das muß ich sagen, da ist mein Luisle selig
anders musikalisch gewesen! Die hat ihre Stücke flott [bookmark: page34]
heruntergespielt, oft sogar auswendig, und brauchte nicht in einem
fort zu üben, aber dies Gemühe mit anzuhören, halte eins aus! Und
so hab' ich mir denn die Tücher herumgebunden!«

		Ganz erschöpft war Frau Maier auf einen Stuhl gesunken, der
sonst nur von den Kunden benützt wurde, und aus dem Verband sahen
ein paar unendlich wehmütige Aeuglein und ein fast zum Weinen
verzogener Mund.

		»Ich weiß nicht, wie das werden soll, und ich hab' mir's doch so
schön gedacht!«

		»Aber so stellen Sie doch das Klavier hinauf ins Zimmer zu den
Lindenmaiers und dafür den alten Schrank von dort herunter,« riet
Gertrud. »So ist's doch viel praktischer, und das Geklimper, das
ich auch schwer ertragen würde, hören Sie ja dann nur aus weiter
Ferne!«

		Frau Maier horchte erstaunt auf.

		»Fräulein Gertrud, aber so was! Sie sind wirklich
grundgescheit!« Das vermummte Gesicht hatte plötzlich wieder einen
ganz andern Ausdruck bekommen. »Grundgescheit, sage ich, und ich
bodenlos einfältig, daß mir die Idee nicht selber gekommen ist.
Aber wissen Sie, es ist bei mir in vierzig Jahren kein Möbel in der
Wohnung unten anders gerückt worden, als meine Mutter selig es
einstens stellte, und da denkt man an so etwas gar nicht.«

		»Aber jetzt haben wir daran gedacht, Frau Maier, und wenn's
Ihnen recht ist, bestelle ich gleich ein paar Männer, die's
ausführen, vielleicht am besten heute nachmittag, wenn die zwei
drüben in der Probe sind. Was wird das für eine Freude und
Ueberraschung für mein Engele werden, wenn sie nichtsahnend
heimkommt!« [bookmark: page35]

		Gertrud hatte sich ganz in Eifer hineingeredet und machte die
Sache auch gleich fest, denn ganz zu trauen war Frau Maier nicht,
daß sie dieser unerhörte Entschluß nicht wieder reuen würde. Darum
kam Gertrud des Nachmittags sofort, als sie die zwei Geschwister in
der Kirche wußte, selber herüber mit zwei Packträgern von der
Marktecke. Wilhelm, der neue Turmwächter und Mesner, welcher gerade
unten war, half auch mit, und so wurde der Wechsel anstandslos
vollzogen, obgleich Frau Maier von neuem Bedenken kamen, ob's auch
recht sei, wenn man etwas, was so lange neben einem gestanden, nun
so ohne weiteres forttue.

		»Oben ist nicht fort, und dann freut's den alten Schrank
vielleicht auch, wenn er einmal ein bißchen zu Ihnen hinunter
darf,« sagte Gertrud lachend und half Frau Maier den Staub
vorkehren, der sich seit undenklichen Zeiten hinter dem schweren
Möbel angesammelt hatte. Und als der schöne, eingelegte Schrank mit
dem glänzenden Messingbeschlag an der Wand stand, da hatte die
Stube entschieden sehr gewonnen, und Frau Maier strahlte. Als dann
Gertrud mit ihrem Schönheitssinn zwei Leuchter und eine Vase mit
gemachten Blumen daraufstellen wollte, da wehrte die alte Frau ab,
bereitete ein frisches, vierfach zusammengefaltetes Tischtuch auf
die Schrankfläche und sagte mit größter Befriedigung:

		»So, jetzt hab' ich doch wieder einen Platz für meine
Nudeln!«

		Nicht minder groß war die Freude über die Veränderung oben und
zwar zunächst bei Frau Nane, die ordentlich zitternd vor Aufregung
dem Umzug die Treppe hinauf zusah. [bookmark: page36]

		»Daß nur ums Himmelswillen kein Unglück geschieht!«

		»'s wäre auch nicht viel schad' um den alten Klimperkasten,«
murmelte einer der Männer, aber Frau Nane erschien dieses Stück,
das nun in ihr Zimmer hineingeschoben wurde, augenblicklich als das
Kostbarste, was es auf der Welt gab. Wußte sie doch, wie glückselig
Angelika und Gottlob über das allerdings nicht mehr neue Instrument
in der eigenen Stube sein würden. Doch ohne Schrecken sollte die
Aenderung nicht vor sich gehen. Das Klavier erwies sich oben als zu
groß für die Wand.

		»Dann stellt man's schief in die Stube hinein! Das tut man immer
bei Klavieren, sie tönen dann viel besser,« bestimmte Gertrud
sachkundig. Und wie nun alles zurechtgerückt war, die
Abendbeleuchtung vom Fenster her so schön hell auf das Notenpult
fiel und die verhallenden Orgeltöne drüben in der Kirche
verkündigten, daß die Probe zu Ende sei, da setzte sich Gertrud an
das Instrument und spielte so laut und kräftig, als sie es
vermochte, das Lied: »Freut euch des Lebens!« Es war eines der
wenigen Stücke, die sie überhaupt konnte. Der Anschlag war höchst
mangelhaft, die Finger griffen oft daneben, schon deshalb, weil die
Spielende nicht auf die Tasten schaute, sondern nach der Tür sehen
mußte. Aber die zwei, die da ohnedem erregt hineintraten, und in
deren feinmusikalischen Ohren noch Händel und Bach nachklang,
erklärten nachher doch unter Staunen und Jubel und Umarmen, so was
Schönes wie Gertruds Leistung hätten sie doch eigentlich noch nie
gehört. »Nicht wahr?« sagte Frau Maier, die die urkräftigen Töne
heraufgelockt hatten. »Nicht wahr, die Gertrud, die kann's halt
doch besser als ihr? Aber jetzt klimpert meintwegen da oben, soviel
ihr mögt. Ich [bookmark: page37] bin eigentlich froh, daß ich nun ein Möbel
mit Schubladen habe. Der Platz unter dem Klavier war doch die ganze
Zeit über vollständig verloren gewesen!«

		Ueber den letzteren Umstand vermochten sich die Anwesenden mit
dem besten Willen augenblicklich keine Gedanken zu machen. Sie
hatten auch gar keine Zeit dazu, denn kaum hatten die Kinder ihrer
Freude Ausdruck verliehen und dann erzählt, daß alles bei der Probe
gut abgelaufen sei, daß Herr Steiner dem Gottlobele nach dem Largo
auf die Schulter geklopft und »brav!« gesagt habe, was er doch fast
nie tue, als jemand an die Türe klopfte und auf Mutters »Herein!«
ein Herr über die Schwelle trat. Er war noch jung, hatte
pechschwarze Haare und Augen, einen eleganten Überzieher und sprach
ausländisch. Er stellte sich als Musikdirektor Janauschek,
Nachfolger von Herrn Steiner, vor und entschuldigte sich, daß er
seinen Besuch zu einer so späten Stunde mache.

		»Ich konnt's aber nicht verschieben, da ich morgen in aller
Frühe nach Wien zurückfahre, wo meine Frau mit dem Umzug auf mich
wartet. Wollte nur noch meinen kleinen Kollegen begrüßen und der
Frau Mutter die Hand drücken und glückwünschen. Ich kann nur sagen:
einfach großartig, wie das Buberl das gemacht hat, und ich freue
mich schon riesig, bis auch meine Frau ihn hört. Fräulein Schwester
nicht wahr?« und er verbeugte sich gegen Angelika, die ihrerseits
Gertrud und Frau Maier vorstellte. Und nachdem Nane rasch das grüne
Tuch, das zum Schutz auf dem Sofa gelegen, weggenommen, setzte man
sich in einem Halbkreis. Herr Janauschek hatte sofort Gottlobele an
sich genommen und mit ihm zu plaudern begonnen. [bookmark: page38]

		»'s ist ja nicht möglich, daß du schon sieben bist, du schaust
ja wie fünfjährig aus. Aber wenn auch, ein ganz famoser Kerl bist
du!«

		Und nun fing er an, ihn auszufragen, welche Stunden er habe, ob
er denn wirklich »bloß« bei Herrn Steiner oder doch sonst
irgendwelchen andern Unterricht gehabt, und wie viel Stunden er
täglich übe.

		»Zwei,« sagte Gottlob.

		Er stand so nett und bescheiden da, und Mutter Nanes Auge ruhte
mit Stolz auf dem ehrlichen Gesichtchen, auf den geordnet
zurückgestrichenen Haaren, und sie freute sich des tadellos weißen
Hemdkragens und des guten, neuen Anzugs, den sie ihm für heute
hatte machen lassen. Sehr künstlerisch sah das Wämschen und die zum
Wachsen eingerichteten Hosen nicht aus, aber fest und gediegen, und
das war doch die Hauptsache.

		Herr Janauschek hatte sich höchlich verwundert über das nur
zweistündige tägliche Ueben.

		»Das ist zu wenig, das ist viel, viel zu wenig, um rasch
vorwärts zu kommen. Vier Stunden wären das Allermindeste, was du
leisten müßtest bei deinem hervorragenden Talent!«

		»Herr Steiner sagt, solange ich in die Schule gehe, sei das
genug und das Lernen die Hauptsache,« antwortete Gottlob
schüchtern, und die Mutter meinte, zwei Stunden seien doch recht
viel und manchmal schwer herauszukriegen, besonders für Angelika,
die den Bruder begleiten müsse.

		»Ah, Sie spielen Klavier, Fräulein?« fragte der Herr, sich an
Angelika wendend. »Da werden Sie auch verstehen, daß es ein Jammer
ist, daß dieses Kind, in [bookmark: page39] welchem wirklich etwas Hervorragendes steckt,
bis jetzt noch so weit unten gehalten wurde!«

		»Herr Steiner meint –«

		»Herr Steiner, Herr Steiner! Natürlich meint es dieser Herr sehr
gut, und die Grundlage ist ja eine immerhin anerkennenswerte, die
der alte Herr gelegt hat!« Herr Janauschek sagte dieses Wort
ärgerlich mit etwas nervöser Ungeduld. »Aber leider ist die Schule,
die er hat, eine veraltete, und es wäre die höchste Zeit, daß ein
neuer Lehrer mit anderer Unterrichtsweise dieses Genie in die Hände
bekäme.«

		»Wir sind Herrn Steiner zu großem Dank verpflichtet, und er will
auch künftig sich noch mit dem Gottlob plagen,« sagte Nane etwas
ängstlich. Sie wußte nicht, was der lebhafte Herr eigentlich
wollte. Der aber war inzwischen aufgestanden und hatte die Noten,
die neben dem Kleinen lagen, flüchtig durchgeblättert.

		»Hm!« meinte er und legte ein paar Sachen beiseite. »Komm her,
Bubele, mach mir die Freud' und spiel mir noch ein bisserl vor. Bin
begierig, was in deiner Geig'n außer dem Largo noch drinnen
steckt.« Herr Janauschek setzte sich ohne weiteres ans Klavier und
legte ein Heft mit einer Mozartschen Sonate auf das Pult.

		Gottlob nahm seine kleine Geige, sprach aber eifrig in Angelika
hinein.

		»Er ist gewöhnt, daß ich oder Herr Steiner ihn dazu begleite,«
sagte diese, auch etwas ängstlich.

		»Um so besser, Fräulein, um so besser,« rief Herr Janauschek,
seinen Platz sofort freigebend. [bookmark: page40]

		»Sie gestatten, daß ich mich ein wenig in den Hintergrund
begebe, um besser hören zu können.« Er setzte sich tief in die
dunkle Sofaecke, von wo aus er die beiden Musizierenden hell
beleuchtet vor sich hatte.

		Es war ein anmutiges Bild, das sich da bot, Bruder und
Schwester; er ganz dunkel, fast wie ein kleiner Zigeuner, sie rosig
und frisch, die dicken, blonden Zöpfe um den Kopf gelegt, die
schlanke Gestalt leicht vorwärts zu den Noten gebeugt. Das Büblein
war unbefangen und geigte, wie es eben konnte und empfand. Angelika
hingegen fühlte sich unsicher vor dem Kenner und spielte vielleicht
schlechter als sonst. Sie war ja überhaupt keine Künstlerin. Aber
immerhin mußte Herr Janauschek zufrieden sein, denn nach der Sonate
legte er einfach eine zweite von einem andern Tondichter auf, und
dann noch ein Stück und noch eines. Und als bei dem vierten ihm der
letzte Satz zu langsam ging, da sprang er auf, schlug den Takt,
trieb an und rief: »Feuriger, schneller!«

		Die beiden Musizierenden empfanden sofort, was er meinte. Sie
steigerten sich selber, taten ihr Aeußerstes, und wenn auch mit
mancher Ungenauigkeit und hinuntergefallener Note brachten sie das
Stück doch zu Ende, so wie der Musikdirektor es gewünscht
hatte.

		»Das Mädel ist kein Genie, aber musikalisch ist es doch und weiß
sich anzupassen,« murmelte Herr Janauschek vor sich hin. Dann aber
schüttelte er mit seiner großen Lebhaftigkeit den beiden die
Hände.

		»Wollte euch nur ein wenig aus dem Angelernten rausbringen und
schauen, was Eigenes in euch steckt!« sagte er, und indem er sich
nun nach Hut und Handschuhen umsah und sich zum Fortgehen rüstete,
sprudelte [bookmark: page41]
er noch heraus: »Gott sei Dank, daß bei dem trockenen Unterricht
die Hauptsache da drinnen, das Feuer, nicht erstickt ist! Meinen
Glückwunsch, gnädige Frau,« – er wandte sich zu Nane, die die ganze
Zeit über harrend der Dinge, die da kommen würden, in ihrem Stuhl
gesessen hatte und nun ordentlich erschrocken über die vornehme
Anrede in die Höhe fuhr. »Meine Hochachtung, Fräulein … bitte,
wie ist Ihr Name? … Ah, Fräulein Angelika! Wie gut der zu
Ihnen paßt! – Und du, mein Buberl, hast einen ganz roten Kopf
bekommen. Wart nur, das wollen wir noch oftmals zustande bringen,
wenn wir erst hier sein werden, meine Frau und ich! Hoffe sehr,
Fräulein Angelika, auf Ihre Freundschaft und auf gemeinsames
Musizieren oder gütiges Begleiten, das Sie famos verstehen. Meine
Frau hat eine prachtvolle Stimme, ist früher Konzertsängerin
gewesen und wird glücklich sein, wenn ich ihr von Ihnen erzähle.
Vielleicht gelingt es uns vereint, einen etwas frischeren Zug in
die hiesigen Musikverhältnisse hineinzubringen!«

		Herr Musikdirektor Janauschek hatte sich empfohlen, und Gottlob
war in einer Weise aufgeregt, wie ihn die Seinen noch nicht oft
gesehen hatten. Frau Nane konnte durchaus nicht verstehen, was da
Verdienstliches dabei sein sollte, daß der fremde Herr den Buben so
weit gebracht hatte, daß sein Kopf glühte und ihm alle Pulse
schlugen, wo er doch so nett und ruhig und unaufgeregt aus der
Konzertprobe nach Hause gekommen war. Wie sollte das nur morgen
werden, wo es galt! Was würde Herr Steiner dazu sagen, dessen
Hauptbestreben es immer war, Gottlob so recht ruhig und gleichmäßig
zu behandeln? [bookmark: page42]

		Frau Nane hatte die größte Mühe, den Jungen ins Bett zu bringen.
Immer wollte er nur einen Takt noch und wieder einen probieren, und
Angelika war diesmal gar nicht die Vernünftige; sie war zu selig
über das erstmalige unumschränkte Benützendürfen eines Klaviers,
und wenn es auch »dünn wie eine alte Harfe« klang, wie Herr
Janauschek sagte, ihr dünkten die Töne heute doch prachtvoll und
wunderschön.

		Nicht so ganz wunderschön und tadellos, wie Herr Steiner und
Angelika es erwartet und gewünscht hatten, verlief am nächsten Tage
das Konzert. Für Fremde war es unauffällig. Die Tageszeitung
brachte auch einen äußerst lobenden Artikel über die ganz
hervorragende Leistung des kleinen Gottlob Lindenmaier, die zu den
schönsten Erwartungen berechtige, aber Herr Steiner hatte die
unbewußte Sicherheit im Spiele seines Schülers vermißt und hatte
gegen den Schluß hin mit seiner Begleitung gewaltig zu bremsen. Der
Bub' wollte plötzlich in ein so rasches Tempo verfallen, wie es zu
der Komposition gar nicht paßte.

		»Was zum Kuckuck ist dir denn eingefallen, Gottlob, so auf
einmal wie ein wilder Gaul durchzugehen?« fragte er nach dem
Konzert seinen Schüler.

		»Ich wollte es feuriger machen,« erwiderte Gottlob in einem Ton,
den Herr Steiner gar nicht an ihm gewöhnt war.

		»Wer hat dir denn so was Dummes in den Kopf gesetzt? Werde du
erst einmal so sicher, daß du von innen heraus erwärmen kannst, mit
dem feurigen Spiel hat es noch lange seine Zeit!«

		Angelika hoffte von Tag zu Tag auf irgend eine [bookmark: page43] Nachricht in Betreff
einer Stelle. Sie studierte eifrig alle Anzeigen, schrieb Briefe
ins Ausland und wechselte Briefe mit Fräulein von Thadden.
Dazwischen sah sie sehnsüchtig am lieben, alten Turm empor, wenn
die Tage da unten oft so heiß, die Nächte so schwül waren, wenn in
ihr Zimmerchen trotz der geöffneten Fenster so gar keine Kühle,
hingegen Düfte aller Art, die sie vorher gar nicht gekannt hatte,
aus all den Winkeln und Höfchen hereinkamen. Wie war die Luft da
oben immer so frisch und erquickend gewesen, wie beruhigend und
erhebend war der Blick von ihrem Bett aus mitten in den
Sternenhimmel hinein! Und der gute, brave, so gescheit und richtig
denkende Vater! Bei ihm hatte Angelika nie den Unterschied des
Bildungsgrades so empfunden wie bei der Stiefmutter. Er hatte trotz
redlicher Werktagsarbeit etwas Sonntägliches in seinem Wesen da
oben bekommen, ein Verstehen der Dinge von innen heraus, ein
klares, stilles Anschauen und Beurteilen der Verhältnisse und
Menschen. Frau Nane mit ihrer praktischen Tüchtigkeit hatte ihm
wohl angestanden, und Angelika wußte genau, was sie alles dem Fleiß
der Mutter verdankte, und vergaß ihr auch gewiß nie, wie viel Mühe
sie sich mit ihr gegeben, wie rührend sie ihr einstens verziehen,
als sie auf das ihr anvertraute Brüderchen so schlecht geachtet.
Immer wieder überkam es sie heiß, wie es nicht ihr Verdienst,
sondern Gottes Gnade war, daß der Bruder, ihr liebes, herziges,
geliebtes Gottlobele, nicht das Leben oder doch den Gebrauch seiner
Glieder verloren hatte. Schmerzlich genug und demütigend war ihr
das hinkende Füßchen, aus dem der Kleine selber sich aber nichts
machte, und worüber er sein Engele stets zu beruhigen suchte.
[bookmark: page44]

		»Fangenspielen kann ich freilich nicht, aber 's ist ja doch bloß
der Fuß und nicht die Hand. Wenn's ein Fingerle wäre, das würde mir
tausendmal mehr lästig fallen!«

		Und das wäre auch wirklich viel, viel verhängnisvoller für
Gottlob gewesen, der nun außer der Schule und den Lehr- und
Uebungsstunden bei Herrn Steiner fast täglich mit den nun seit
einigen Wochen hier wohnenden Janauscheks musizierte.

		Der neue Herr Direktor, das mußte man sagen, war rührig, hatte
glänzende Zeugnisse von einer höheren Musikschule aufzuweisen,
verfaßte selber Tonstücke und hatte in der kurzen Zeit schon einen
ganz anderen Zug, was das Musikalische anbelangt, in die Stadt
hereingebracht. Herr Steiner, der nichts von Eitelkeit und
Eifersucht kannte, sah mit Interesse sich die Sache aus der Ferne
an, wenn er auch zu manchem den Kopf schüttelte.

		»Die Jungen haben auch ihre Berechtigung, und jeder Geschmack
und jede Zeitrichtung hat auch wieder ihr Gutes!«

		Aber daß der »Neue« sich seines Lieblings bemächtigte, daß er
das Kind unsicher machte, und daß er dem zarten Buben nach seiner
Ansicht viel zu viel zumutete, das konnte er fast nicht mehr
ertragen, und er beschloß, da energisch einzugreifen.

		Herr Janauschek hörte ihn sehr höflich, aber doch ein bißchen
von oben herab an. »Sie mögen ja in vielem recht haben, Herr
Steiner, aber was das Buberl anbetrifft, so wäre es geradezu eine
Sünde, nach allgemeinen Regeln zu verfahren. Das Kind ist so etwas
Außerordentliches, daß es von selber nicht ruht, und daß es nach
richtiger Anleitung und Betätigung lechzt!« [bookmark: page45]

		Herr Steiner schluckte – als wenn er das Kind nicht richtig
angeleitet hätte! – und setzte, ein bißchen empfindlich, dem Herrn
auseinander, aus welchen Gründen Gottlob geschont werden müsse.

		»Das weiß ich alles schon längst, habe, ehe ich mich mit dem
Buben eingelassen, mit einem Freunde von mir, einem Arzte, darüber
gesprochen. Der riet aufs dringendste, das Kind aus der Schule zu
nehmen und ihm in diesem Ausnahmefalle Privatstunden geben zu
lassen. Auf diese Weise würde Zeit und Kraft gewonnen und das Ziel,
das wir uns mit ihm gesteckt haben, in möglichster Kürze
erreicht.«

		»Ja, was ums Himmelswillen ist denn das Ziel, auf das Sie mit
solchem Hochdruck hinarbeiten?« fragte, gänzlich aus der Fassung
gebracht, Herr Steiner.

		»Das Ziel, das uns in diesem ganz ausnahmsweisen Falle doch wohl
allen als das einzig richtige vorschwebt, ist, daß Gottlob
möglichst bald fähig gemacht wird, seine glänzende Begabung auch in
größeren Kreisen zu betätigen.«

		»Also ein Wunderkind wollen Sie aus dem Kleinen machen, eine
frühreife Treibhauspflanze, ein Geschöpf ohne Wurzeln und
Schulbildung?«

		»Ich bitt' Sie, Herr Steiner, ereifern Sie sich nicht, nehmen
Sie die Sache doch nicht so tragisch!« beschwichtigte Herr
Janauschek, dem die Unterredung peinlich wurde, und der es durchaus
nicht mit dem alten Herrn verderben wollte. »Ereifern Sie sich
nicht! Alles das sind ja nur meine persönliche Ansichten, und die
Ausführung liegt in weiter Ferne. Inzwischen bleibt das Buberl ja
ruhig unter Ihrer bewährten Leitung. Daß aber meine Frau und ich –
schon als Nachbarn – eine Freude an [bookmark: page46] dem kleinen Kerl haben und ihn uns
manchmal zum Musizieren holen, werden Sie, verehrter Berufsgenosse,
wohl am besten verstehen!«

		Ach ja, Herr Steiner verstand es! Wer kannte auch besser den
ganzen Reiz, der von Gottlob, seinem geliebten, kleinen Freund, dem
Geigenlobele, ausging? Wie durfte er andern verbieten, sich
gleichfalls an dem Kinde zu freuen, sich seiner anzunehmen? Er
vermochte nur noch mit gepreßter Stimme zu sagen: »Wenn's angeht,
wollen wir beide unser Bestes an dem Jungen tun, aber gründlich,
nicht wahr, gründlich?« worauf Herr Janauschek mit einem: »Aber
natürlich, das ist doch einfach selbstverständlich!« antwortete,
was ihm auch ernst war, nur in anderer Weise.

		

	
		
		Viertes Kapitel.

		Blühende Glöckchen in goldener Luft. – Große
Pläne und Vaters Lieblingslied. – Von himmelblauem Samt, schwarzen
Lackschuhen, und warum Gottlob Lindenmaier kein schöner Name sein
soll. – Ein Wiedersehen der Kinderfreunde und ein Probemusizieren
im alten Schloß. – Abschied von Herrn Steiner, und wie eine Träne
auf ein Kinderhaupt fällt. – »Ich habe sie nie von unserm Herrgott
reden hören!«

		Es war Winter und wieder Frühling geworden, und die blauen
Glocken, die eben auf der Plattform des alten Turmes zwischen den
Mauerritzen hervorwuchsen, bewegten sich wie läutend im linden
Abendwinde. Sie selber gaben keinen Ton von sich, aber aus der
Nische dort zwischen dem durchbrochenen Geländer und den herrlich
geformten Steinarbeiten, die von unten aus wie das [bookmark: page47] feinste
Blätterwerk gegen den blauen Himmel sich abhoben, kamen Klänge, so
schön und rein, als ob Silberglöcklein tönten, und Wilhelm, der
eben von der Uhr herabkam, blieb einen Augenblick an der Treppe
stehen, um zu lauschen, ehe er zu seinem jungen Weib in die Stube
trat, um zu Nacht zu essen.

		»Der kann's, der Gottlobele, das muß ich wissen, denn ich bin ja
doch ein Musiker!« sagte er. Der neue Turmwächter hatte jahrelang
die Posaune geblasen, und jetzt noch half er manchmal aus, wenn Not
an den Mann kam. Die beiden saßen zusammen und aßen.

		»Ja, aber ein merkwürdiges Büble ist er,« meinte die Frau,
während sie eine Kartoffel an die Gabel steckte und schälte. »Wir
haben ihm doch auf seine Bitten hin erlaubt, daß er da oben geigen
dürfe, so oft er wolle, obgleich ich nicht begreife, daß er das
nicht gerade so gut unten tun kann. Aber ob der Bub auch nur ein
einzig Mal zu uns in die Stube hereinkäme, wo er doch hier geboren
und aufgewachsen ist!«

		»Vielleicht gerade deshalb nicht,« antwortete der Mann und
horchte wieder hinaus, wo sich eben aus allerlei Phantasien heraus
voll und klar die Töne des Liedes entwickelten:

		Wer nur den lieben Gott läßt walten

Und hoffet auf ihn allezeit,

Den wird er wunderbar erhalten

In aller Not und Traurigkeit.

Wer Gott dem Allerhöchsten traut,

Der hat auf keinen Sand gebaut.

		»Das Lieblingslied seines Vaters,« sagte Wilhelm. »Das Kind
würde doch auch nicht ein einziges Mal da [bookmark: page48] oben geigen, ohne mit
dem zu schließen. Ja, ja, ich sag' schon, 's ist ein merkwürdiges
Büble, und ich bin begierig, was wir noch alles an ihm erleben
werden.«

		Wilhelm ergriff das Tagblatt, um sich darein zu vertiefen. Die
Frau aber horchte auf die leisen Kinderschritte, die draußen an der
Tür vorbeihuschten. Sie stand rasch auf und öffnete einen Spalt:
»Grüß Gott und adieu auch, Gottlobele!« sagte sie mit einem
leichten Vorwurf in der Stimme. »Du kommst ja nur wie so ein
Erdgeistlein, das auf einmal da und wieder fort ist. Könntest wohl
auch einmal eintreten und uns ein bißle was erzählen! Sag', ist's
denn wahr, was die Leute sprechen, daß der Herr Musikdirektor einen
regelrechten Künstler aus dir macht, und daß er mit dir reisen
will?« fragte sie neugierig.

		»Laß ihn doch!« mahnte Wilhelm. Aber die lebhafte, etwas
zudringliche Frau hatte schon die Türe ganz geöffnet und den
Kleinen hereingenötigt.

		»Jetzt erzähl' nur auch einmal! Die Frau Stadtpfarrer hat mir
alles nur halb gesagt, und aus deiner Mutter ist ohnedem nichts
herauszubringen. Sag nur, bist du denn nicht gräßlich stolz
geworden nach dem großen Konzert in der Tonhalle vorige Woche, wo
sie dich beinah zerrissen haben? Und in allen Blättern ist ja von
dir gekommen, von so einem kleinen Männle, das noch nicht einmal
neun Jahr alt ist!«

		Die Frau hatte den Knaben auf die Bank genötigt und saß nun, ihr
Strickzeug in den Schoß gelegt, erwartungsvoll ihm gegenüber.

		»Ist's wirklich so, daß ihr nun herumreisen werdet von einer
Stadt zur andern, und daß deine Angelika mitgeht? [bookmark: page49] Was fängt nur da
deine Mutter an, wenn ihr sie so ganz allein lasset?«

		»Wir bleiben zuerst nur ein paar Tage fort,« erwiderte der Knabe
zurückhaltend.

		»Das wird schon gut sein, wo der Herr Direktor doch sein Amt
hier hat.« Die Frau nickte befriedigt. So konnte sie sich's schon
eher vorstellen.

		»Wie's nachher wird, weiß man noch nicht, das ist alles
unsicher!« sagte Gottlob widerstrebend und wollte rasch aufstehen
und sich entfernen.

		»Was ist unsicher? Ist's das, warum deine Mutter so oft weint?«
fragte die Frau. Sie hätte fürs Leben gern noch ein bißchen mehr
erfahren von dem, was in der ganzen Stadt gegenwärtig besprochen
wurde.

		»Laß doch den Gottlobele in Ruh!« rief Wilhelm ärgerlich und
nickte über die Zeitung hinüber diesem freundlich zu.

		In des Knaben Gesicht zuckte es aber auch schon lange wie
verhaltenes Weinen: »Ich will heim, ich kann nicht mehr
bleiben.«

		Gutmütig, aber taktlos wollte die junge Frau Gottlob noch einmal
zurückhalten, indem sie aus der Tischlade ein Stück Kandiszucker
nahm und ihm in die Hand drückte: »Da iß, aber bleib doch auch
einmal ein bißchen sitzen!«

		Das Kind schob den Zucker auf die Seite, stürzte unter Tränen
aus der Stube und lief, so gut es dies mit seinem kurzen Fuß
vermochte, stolpernd die hölzerne, leiterartige Treppe hinab in das
Innere des Turmes, wo es sich am Beginn der steinernen Wendeltreppe
einen Augenblick setzte, schluchzend die Stirn an die Mauer
drückend. [bookmark: page50]

		So fand es Wilhelm ein paar Minuten nachher, als er noch rasch
mit einer Laterne in die Kirchenräume wollte.

		»Jetzt sag, Gottlobele, was eigentlich mit dir ist, und warum du
so weinst?« fragte der gutmütige Mann und strich ihm beruhigend
über den Kopf.

		»Weil – weil – weil das da droben unsere Stube ist – und weil
Vaterle drin war – und weil's so schön war und – und –«

		»Was und, Gottlobele? Du weißt doch, daß du jederzeit auf den
Turm kommen kannst, und wenn du nicht magst, so brauchst du nie
mehr in die Stube zu gehen,« sagte Wilhelm, indem er die Hand des
Knaben faßte und langsam mit ihm immer rund um die Turmschnecke
herum hinabging. Gottlob trug mit der andern Hand den Geigenkasten.
Er schmiegte sich im Hinuntersteigen fest an Wilhelm, dem er
vertraute, an.

		»Ich hab' so Angst vor dem Fortgehen,« sagte das Kind leise.
»Weißt, wenn's jetzt so schön auf dem Turm wird, wenn die Schwalben
wieder herumfliegen und die Sonne ganz hinten auf den Bergen so
goldig glitzert, daß man meint, die Welte höre gar nimmer auf – da
ist's so traurig, nicht da zu sein! Und dann, wenn wir fortgehen,
ist auch Mutter so allein!« fügte er noch schnell hinzu, denn sie
waren eben unten angekommen und mußten sich trennen.

		»Wenn's so weit kommt, Gottlobele, dann wird's auch schon recht
werden, denk nur an das schöne Lied, das du allemal spielst,«
tröstete der gutmütige Mann und schüttelte seinem kleinen Freund
noch herzhaft die Hand. Als er aber eine Stunde nachher noch im
Stadtpfarrhaus [bookmark: page51] zu tun hatte, – der Turmwächter versah immer
zugleich auch das Amt des Mesners, – da erzählte er der Frau
Stadtpfarrer von dem Knaben, und diese sagte kopfschüttelnd:

		»Das Kind ist schrecklich aufgeregt durch das viele Studieren.
Ich wollte, es wäre ein bißchen weniger begabt und ginge einen mehr
sicheren und schlichten Weg als diesen, von dem man noch gar nicht
weiß, wo er hinführt, und von dem man es doch nicht abzuhalten wagt
bei dem großen Talent, das es hat!«

		Und so war es. Diese Gedanken, dieses Für und Wider, bewegten
fast alle die Menschen, die sich für den kleinen Gottlob
Lindenmaier und seine Familie interessierten, für den Geigenlobele,
der nach und nach eine ganz bekannte und wichtige kleine
Persönlichkeit in der Stadt geworden war.

		Unter Herrn Steiners altmodischer, mehr langsam vorangehender
Leitung wäre der Knabe wohl noch lange zurückgehalten worden und
außer bei kirchlichen Aufführungen nicht so bald in die
Oeffentlichkeit getreten. Aber kurz nach dem damaligen Gespräch
zwischen den beiden Musikern erlitt der alte Herr einen
Schlaganfall, der ihn unfähig machte, sich selbst seines Lieblings
weiter anzunehmen, und von dem er sich nur langsam wieder
erholte.

		So hatte Herr Direktor Janauschek die Ausbildung des Knaben
vollständig übernommen.

		Mit größter Hingabe und Daransetzen aller seiner Kräfte hatte er
Gottlob in anderthalb Jahren zum Staunen weit gebracht, das empfand
jedermann. Aber auch das Kind hatte all sein Können daransetzen
müssen, [bookmark: page52]
wie auch Angelika, von deren Fortgehen als Lehrerin von da an
durchaus nicht mehr die Rede sein konnte.

		»Wenn Sie mir das antun, Fräulein Angelika, daß Sie jetzt
weglaufen, um dummen Kindern das A-B-C beizubringen, während zu
Hause Ihrer eine große Aufgabe harrt, so weiß ich nicht, was ich
von Ihnen denken soll!« hatte der Herr Direktor gesagt, und im
stillen mußte sie ihm ja auch recht geben. Bei den vier bis sechs
Stunden, die Gottlob nun täglich zu üben hatte, brauchte er sie
ganz notwendig. Und wie froh war sie nun an dem Klavier im eigenen
Zimmer! Die Begleitungen waren nicht immer leicht, und Angelika
mußte auch ihren Teil gründlich durchstudieren. Aber dann war's
eine wahre Freude, wie die Geschwister sich in jedem Ton und in
jeder Note verstanden. Bald aber wäre für Gottlob sein Engele auch
noch in anderer Hinsicht gar nicht zu entbehren gewesen. Bei dem
Ziel, das sich Herr Janauschek gestellt, erwies sich der
Schulbesuch für den Buben wirklich nicht mehr als durchführbar, und
da war es nun wieder Angelika, die in ein- bis zweistündigem
täglichem Unterricht das Brüderlein, soweit es eben anging,
vorwärtsbringen mußte. Ein Segen und Glück war es, daß Frau von
Werder ihr vorgeschlagen hatte, diesen Unterricht mit den Stunden,
die Angelika Wanda und Werner gab, zu vereinigen, ein Glück wegen
der Zeit, aber auch wegen des Verdienstes, denn dies war die
einzige Einnahme, die Angelika augenblicklich hatte, ein Umstand,
der sie oft schwer bedrückte. Jetzt nur endlich einmal fort, auf
die eine oder die andere Weise, um der Mutter im Erwerb beistehen
zu können, die sich die armen Gichtfinger fast wund reiben mußte,
um den Unterhalt [bookmark: page53] für die ganze Familie zu verdienen. An
Aufträgen fehlte es ja nie. Die Stadt war groß und der Menschen
viele, die Handschuhe trugen. Auch brachte sie niemand so schön
hell und frisch und weich dabei – fast wie neu – zustande als Frau
Nane. Aber daß die Mutter sich keinen Augenblick Ruhe gönnen
konnte, kaum ein halbes Stündchen nach Tisch, und daß die Arbeit
oft bis in die Nacht hinein ging, gehen mußte, wenn's zum Leben
reichen sollte, das war's, was Angelika oft ernsthaft bekümmerte.
Und Gottlob, so jung er noch war, sagte: »Wart nur, Mutterle, bis
ich noch mehr kann. Herr Janauschek sagt, daß ich dann viel Geld
bekomme, und dann sollst du's aber gut haben!«

		»Wenn's nur dir gut geht, Gottlob, und dem Engele, das andere
ist alles Nebensache,« sagte Nane. Sie machte sich innerlich große
Sorge um die Kinder, und die Wendung, die die Sache genommen, war
so gar nicht nach ihrem Sinn. Warum war's denn auch nicht so
gegangen, wie es so schön eingefädelt war, daß Angelika als
Lehrerin ihrem Berufe folgte und Gottlob einmal ein guter Meister
zu Gottes Ehre, wie Herr Steiner, wurde? Frau von Werder und
Stadtpfarrers, das wußte sie, dachten dasselbe, aber da waren
wieder viele andere auch rechte Leute, die sagten: »Wenn der liebe
Gott jemand ein solches Talent gegeben hat wie dem Gottlob, so muß
dieser auch möglichst viel andere Menschen damit erfreuen.« Dagegen
wußte schließlich niemand etwas einzuwenden, nicht einmal Schwester
Martha von Thadden, die sich aber in der Stille dabei am meisten um
Angelika sorgte.

		Der Plan war, daß das erste Konzert in einem einheimischen
Badeort der Herr Direktor selber leiten, [bookmark: page54] und daß er die Mitwirkenden
damit einführen wollte. Angelika sollte den Bruder auf dem Klavier
begleiten. Wohl war ihr Spiel nicht künstlerisch, aber doch tüchtig
und brauchbar, und die beiden gehörten nun einmal zusammen. Es
machte sich gut und sah auch gut aus. Dieser letzte Grund war wohl
mit maßgebend. Und dann kam der vollendet schöne Gesang von Frau
Janauschek dazu. Diese war mehrere Jahre lang eine beliebte und
bekannte Konzertsängerin gewesen, hatte Beziehungen in allen
größeren Städten und lebte und webte in der Musik.

		Der Herr Direktor mußte wieder zurück, denn er hatte seinen
Beruf, aber seine Frau würde die Konzertrundreise weiterführen in
verschiedene größere Badeorte, mit jeweiligen kurzen Besuchen
daheim. Im Herbst sollte dann das erste große Konzert in der
Residenz gegeben werden und dann der Flug auch über das Heimatland
hinausgehen.

		Mit der ganzen Warmherzigkeit, die Frau Janauschek besaß, war
sie den Geschwistern Lindenmaier entgegengekommen, und selbst Nane,
der anfangs die etwas laute und lebhafte Art der jungen Frau nicht
so recht gefiel, hatte sie nach und nach lieb gewonnen.

		»Das muß man sagen, die Frau Direktor ist seelengut,« wußte die
Mutter immer wieder bei Frau Maier und im Stadtpfarrhaus zu
berichten. »Wie besorgt ist sie um Gottlobele, daß er sich nicht
erkältet, wenn er sich heiß gegeigt hat und dann im Kühlen
heimgehen muß! Erst neulich hat sie ihm ihren eigenen Schal
umgebunden, und zwischenhinein füttert sie ihn mit den besten
Sachen, damit er ›fein kräftig bleibe‹. Wie manchmal schickt sie
[bookmark: page55] ein
Stück Braten oder von den guten Wiener Mehlspeisen, die sie selber
macht, für ihn herüber! Sie ist eine tüchtige Hausfrau neben all
dem Musizieren, und Engele könnte darum viel bei ihr lernen.«

		Frau Janauschek war lebenserfahren und unendlich gutmütig. Sie
hatte Angelika wirklich in ihr Herz geschlossen und verfolgte bei
ihren Plänen ehrlich und redlich auch das Wohl der Geschwister,
nicht nur ihr eigenes.

		»Siehst du, Herzerl, neben dem, daß gute Musik unter die Leute
und nicht nur in die Stub'n gehört, braucht ihr doch und wir auch
Geld, um ordentlich leben zu können. Wenn also unser Herrgott dem
Buberl Gold in seine Saiten gelegt hat und mir in die Kehle, so
wär's doch ein Unsinn, wenn wir's drin rosten ließen und du tätst
dich dafür schinden und plagen bei fremden Leuten, von denen du
nicht weißt, wie sie sind. Wie das sein kann, hast du jetzt schon
einmal im Leben ausprobiert, und daß wir zwei zusammenpassen, das
ist ja wohl sicher.«

		Angelika schmiegte sich als Antwort an die so Sprechende innig
an. Sie hatte Frau Janauschek herzlich lieb gewonnen.

		»Dann gib acht, wie schön es ist, in die weite Welt
hineinzureisen und die Leute jubeln zu machen!«

		Das leuchtete Angelika am meisten ein, und sie fing nun auch an,
sich auf die Konzertreise wirklich zu freuen. Hinaus, hinaus! Ach,
wie hatte dieser Wunsch schon in ihrer Kindheit in ihr gelegen, wie
hatte er sich wieder von neuem ausgewachsen in der Enge und
Bedrängnis der letzten Zeit! Wie mußte gespart und eingeteilt
werden, so sehr wie nie, solange der Vater noch gelebt hatte! Und
[bookmark: page56] nun lag
auch die Sorge für die Ausrüstung zu der Reise wie eine Zentnerlast
auf Angelikas Seele. Wohl waren ja zum Glück die Koffer vorhanden,
auch an einfachem, aber gutem Weißzeug fehlte es den beiden nicht,
aber wie vieles sonst wurde von Frau Janauschek für unumgänglich
notwendig befunden!

		»Ein hübsches, neues Reisekleid und eine Jacke nebst anständigem
Hut mußt du haben,« entschied sie, nachdem sie Angelikas mehr als
bescheidenen Kleiderbesitz gemustert, »und dann ein weißes,
leichtes zum Auftreten. Wir nehmen ein ganz einfaches – die
besseren kommen später – aber es muß bei einer guten Schneiderin
gemacht werden. Spitzen und Bänder kann ich dir dazu geben. Wie
gern, Herzerl, würde ich das Ganze auf mich nehmen, aber 's ist ein
Elend, wie viel man selber braucht, und wie man halt nie ein
übriges Geld hat!«

		Angelika schaute mit größter Aengstlichkeit drein, aber zu ihrem
Erstaunen sagte die Mutter mit fester Stimme: »So viel habe ich
schon noch, um die Kinder anständig und wie sich's gehört in die
Welt zu schicken!«

		»Sie sind eine Goldfrau,« jubelte Frau Janauschek und umarmte
stürmisch die sich wehrende Nane, während Angelika, noch immer
zaghaft, leise fragte:

		»Kannst du denn wirklich, Mutter?«

		»Ja,« nickte diese, »ich kann! Mach dir weiter keine Sorgen
darüber!«

		Wie gerne ließ Angelika sich diese nehmen!

		Und nun ward sofort eine Liste zusammengestellt von dem, was
gekauft werden mußte: Handschuhe, Unterröcke, Gürtel. Dann aber
wurde mit besonderer Gründlichkeit und Liebe Gottlobs Anzug
besprochen. »Der muß [bookmark: page57] vor allen andern ganz besonders fein und
reizend sein,« sagte Frau Janauschek.

		»Ich denke einen neuen Matrosenanzug, vielleicht mit einem
hellblauen Kragen?« fragte die Mutter schüchtern.

		»Was fällt Ihnen denn ein, Frau Lindenmaier? So etwas, was alle
Kinder tragen? Wir dürfen nicht vergessen, daß unser Buberl was
ganz Besonderes ist, und daß er auch deshalb ganz besonders fein
und eigen aussehen muß. Seien Sie mir drum nicht bös, Frau
Lindenmaier, daß ich schon eine Bluse und Höserln bestellt hab', so
wie's halt sein muß. Ich sag' Ihnen, entzückend! Himmelblauer Samt,
eine bunte Schärpe von weicher Seide und dazu ein umgeschlagener
Kragen von Spitzen. Dann schwarzseidene Strümpfe und Lackschuhe!
Ich freue mich nur auf den Augenblick, bis wir's ihm anziehen!«

		»Himmelblauer Samt und seidene Strümpfe? Ja, liebe Frau
Direktor, das ist ja ein himmelschreiender Uebermut, und das zieht
Ihnen mein Gottlob auch gar nicht an, das weiß ich vorher. Keine
zehn Gäule bringen den Buben dazu, daß er sich so sehen läßt!«

		»Aber ich und sein Engele!« erwiderte lachend Frau Janauschek.
»Wenn wir ihm sagen, daß es sein muß, dann tut er's auch, wie er
sich auch gutwillig seit einem halben Jahr hat die Locken wachsen
lassen, weil das zum Ganzen gehört.«

		»Ja, der Strobelkopf, den ich jetzt mit keiner Bürste und keinem
Wasser mehr zurechtbringe,« seufzte Nane. Ihr war auf einmal so
schwer geworden.

		»Aber noch etwas müssen wir jetzt festsetzen,« schloß Frau
Janauschek, als sie und Angelika nun mit der Liste fertig waren.
[bookmark: page58]

		»Nichts mehr, was Geld kostet, – beruhigen's Ihnen!« wehrte die
Eifrige ab, denn sie sah Frau Nanes ängstlichen Blick, »'s ist nur
noch, wie wir das Buberl künftig nennen sollen.«

		»Nennen?« fragte Nane ganz verwirrt, und auch Angelika schaute
erstaunt in die Höhe. »Er hat doch seinen Namen Gottlob, wenn ihn
auch die meisten Menschen hier Lobele oder Gottlobele heißen! Das
müßte freilich in Zukunft unter den fremden Menschen aufhören!«

		»Selbstverständlich!« sagte Frau Janauschek. »Aber da unseres
kleinen Geigenkünstlers Name künftig in allen Anzeigen und auf
allen Zetteln obenan stehen wird, so werden Sie selber einsehen,
liebe Frau, daß wir uns auf etwas anderes als Gottlob besinnen
müssen. Ich bin gewiß für nichts Überspanntes, aber wie wäre es mit
Edgar, Ottomar, Viktor oder auch Benedikt, d. h. der Gesegnete?«
Frau Janauschek wollte harmlos noch weiter vorschlagen, daß es auch
besser klingen würde, den Namen Lindenmaier zu kürzen und nur
Viktor oder Benedikt Linden zu sagen, aber sie wagte es nicht mehr,
denn schon über den ersten Vorschlag war die sonst so gelassene und
ruhige Mutter ganz außer sich.

		»Ich habe Ihnen in allem nachgegeben, Frau Direktor, selbst mit
dem Lockenzeug und dem himmelblauen Samt, welch letzteres mir
schwer aufliegt, aber daß mein Kind seinen ehrlichen Namen ablegen
soll, den mein Mann und ich gewählt haben wegen seiner schönen
Bedeutung, das darf nicht sein, da wäre auch gar kein Segen drin,
das glauben Sie mir, Frau Direktor, wenn auch zehnmal der andere
Name ›der Gesegnete‹ heißt!«

		Nanes sonst blasses Gesicht war ganz rot vor Aufregung [bookmark: page59] geworden,
und es traten ihr Tränen in die Augen, was Frau Janauscheks warmes
Herz peinlich berührte. Sie suchte sie mit all ihrer
Liebenswürdigkeit und Herzlichkeit zu beruhigen.

		»Aber so seien's doch vernünftig Mutterl, und nehmen's nicht
alles gleich so schwer! Was ist denn daran, wenn die fremden Leute
einen anders heißen? Mich nennen die Meinigen daheim alle von klein
auf Poldl, und für die Welt da draußen bin ich die Dina. Das
verschlägt mir doch nichts, aber es klingt halt einmal besser!«

		Warum Gottlob nicht gut klingen sollte, vermochte man Nane nun
und nimmer beizubringen, und Lindenmaier gar erschien ihr als der
schönste Geschlechtsname der Welt. Hatte doch ihr Mann selig so
geheißen. Das einzige, was man schließlich in dieser Sache noch
erreichte, war, daß Gottlobs zweiter Name, Peter, vorangestellt
werden durfte, und so erschienen denn in nächster Zeit da und dort
vorbereitende Artikel in den Zeitungen über den erst achtjährigen,
neuentdeckten kleinen Geigenkünstler Peter Gottlob Lindenmaier, der
im Verein mit Frau Leopoldine Janauschek eine Reihe von Konzerten
geben werde. –

		Und nun standen wieder die gepackten Koffer in Frau Nanes Stube,
diesmal noch ein weiterer dabei, denn beide Kinder sollten ja
ausfliegen.

		Angelika und Gottlob waren noch zu Herrn Steiner vors Tor
hinausgegangen, um von ihm Abschied zu nehmen. Die Mutter bügelte
rasch noch ein frisches Kittelchen, das ihr Gottlob morgen auf der
Reise tragen sollte. Da und dort fiel eine Träne zischend auf das
glühende Eisen, [bookmark: page60] und sie fuhr sich mit der Rückseite der
harten Hand über die Augen. Was sie innerlich durchmachte bei all
den Vorbereitungen, das ahnte kein Mensch, und wie sie künftig das
einsame Leben würde ertragen können, das ließ sie mit aller Macht
nicht an sich heran. Eine Hauptsorge war ihr, daß der Bub in den
letzten Wochen wirklich schlecht und elend ausgesehen hatte. Aber
seit gestern war eine Wandlung mit ihm vorgegangen. Herr Janauschek
hatte ihm gesagt, wenn alles gut gehe und Gottlob seinen
Erwartungen entspreche, so dürfe er vor dem großen Konzert, das
Anfang November in der Residenz stattfinden sollte, ein paar Wochen
wieder nach Hause kommen. Auch für Angelika werde es gut sein, sich
in Ruhe vorher noch einmal tüchtig zu üben. Jetzt hatte man Anfang
August, und somit war's ja keine zu lange Trennung.

		In dieser frohen Stimmung waren die Geschwister gestern abend
drüben im alten Schloß gewesen, wo Werders zum Abschied eine
kleinere musikalische Gesellschaft geladen hatten. »Zur Probe,« wie
Frau von Werder sagte. Aber es gab noch eine besondere
Ueberraschung.

		Der älteste Sohn des Hauses, der fröhliche Franzkarl, welcher
nun auf der Universität seine Studien machte, war da, ebenso sein
Jugendfreund Willi Reinhardt, der nach seiner Lehre in der
französischen Schweiz nun in Berlin im Polytechnikum war und
daneben in einer großen Möbelfabrik tätig war. Es war eine große
gegenseitige Freude, als die jungen Leute alle sich wiedersahen. Da
hieß es beständig: »Weißt du noch?« und: »Weißt du noch?« (das
Siesagen war nach etlichen mißlungenen Versuchen wieder beiseite
gelassen worden) und alle Kinderstreiche [bookmark: page61] und Jugendgeschichten, die
Gertrud und Engele und die Knaben einst zusammen erlebt, wurden
aufgefrischt und unter viel Scherzen und Lachen
durchgesprochen.

		Außer Janauscheks waren noch Stadtpfarrers, dann eine Frau von
Berthier mit ihrer Tochter Ursula und Bankier Steinbach, sowie
Hauptmann Stein mit Töchtern geladen, letztere lauter Schulbekannte
von Angelika, mit denen sie nach der Schulzeit zwar wenig
verkehrte, die sich aber nun alle sehr für die Lindenmaierschen
Kinder interessierten. Frau Nane, die von Frau von Werder selber
aufs herzlichste gebeten worden war, auch zu kommen, hatte
gedankt.

		»Wo ich nicht hinpasse, da bleibe ich lieber weg,« hatte sie
aufs bestimmteste gesagt und war dabei geblieben, obgleich diese
Bescheidenheit zu weit ging und alle Anwesenden sich gefreut
hätten, wenn die Mutter bei dem warmen Beifall, der ihren Kindern
gezollt wurde, dabei gewesen wäre.

		»Das ist ja unglaublich, was der kleine Kerl kann!« sagte
Bankier Steinbach, der schon früher in der Stille dem Herrn
Direktor eine wesentliche Summe beigesteuert hatte zu einer neuen
Geige für Gottlob wie auch Herr von Werder und sonst ein paar
musikliebende Menschen der Stadt.

		Gottlob war so froh, daß diese Leute sich alle zufrieden
zeigten. Im übrigen war's ihm ja ziemlich gleichgültig, ob die
Menschen ihn lobten oder nicht. Angelika aber war umringt von den
jungen Mädchen, die ihre Fortschritte im Klavierspiel bewunderten
und sie beneideten, daß sie so schöne Reisen vor sich hatte.
Franzkarl und Willi konnten auch eine gewisse Hochachtung vor
Angelika [bookmark: page62] nicht unterdrücken, und sie fühlten sich
beide im voraus schon stolz bei der Aussicht, die Konzertgebenden
einst in Berlin oder sonstwo als nahestehende Freunde begrüßen zu
dürfen. Von Janauscheks waren alle, besonders die Jugend entzückt,
und als die Geschwister um zehn Uhr nach Hause gegangen, war die
allgemeine Ansicht die, daß man die Kinder ihnen ruhig anvertrauen
könne. Nur Stadtpfarrers meinten:

		»Lieber wäre uns der stille Weg gewesen.«

		»Dasselbe schreibt Fräulein von Thadden,« sagte Frau von Werder.
»Aber da weder Angelika noch Gottlob zur Eitelkeit neigen und wir
auch nicht unterschätzen dürfen, daß sie auf diese Weise für die
abgearbeitete Mutter und sich am besten ihr Brot verdienen können,
so wollen wir alles Gute hoffen.«

		»Sehr hervorragend spielt aber das Engele nicht!« kritisierte
auf dem Heimweg Lilli Steinbach, die immer auf Angelika ein wenig
neidisch gewesen war. Aber die andern überstimmten sie alle, und
Gertrud Reinhardt sagte:

		»Sie will ja auch gar keine Künstlerin sein, sie begleitet ja
nur ihr Brüderchen, und das kann sie am besten!«

		Herrn Steiner hatten die Geschwister in seinem Rollstuhl im
Garten getroffen, und er war tief bewegt, als Gottlobele ihm sagte,
sie kämen, um Abschied zu nehmen. Wie liebte er dieses Kind, dessen
musikalisches Talent er zuerst entdeckt hatte! Welche Freude hatte
er an dem kleinen, zarten Büblein gehabt auf Peters Arm! Wie hatten
sie beide erstaunt gelauscht, wenn es, noch ehe ihm die Worte zu
Gebote standen, mit seinem dünnen Stimmchen ganz richtig einzelnes
nachsang! Und wie sorgsam hatte er nach dem damaligen Unglück mit
dem Wägelchen [bookmark: page63] den armen, kleinen, verkrüppelten Knaben,
der ein paar Jahre lang nicht allein gehen konnte, neben sich an
die Orgel gesetzt, was des Kindes größte Wonne gewesen. Dann waren
die ersten Versuche auf der Geige gekommen nebst Gottlobeles und
seinem, des Lehrmeisters, Glück darüber, und dann das richtige
Lernen, das Studieren, die überraschenden Fortschritte. Und nach
all dem das Getrenntwerden, die andere Leitung, das Führen auf
Bahnen, die Herrn Steiner nicht die richtigen dünkten.

		»Mein lieber kleiner, gottbegnadeter Bub, mein Lobele ein
herumreisendes Wunderkind! Er mit seinem schlichten, warmen
Herzchen dem launischen Urteil der Fremden anheimgegeben, mit
seinem zarten, schonungsbedürftigen Körper bis aufs äußerste
angestrengt!«

		Herr Steiner sprach diese Worte nicht aus, aber sie bewegten
sein Inneres, als die Kinder kamen. Gott sei Dank, der Knabe sah
frischer aus, als all die Zeiten her. Herr Steiner zwang sich,
fröhlich zu scheinen, längeres Sprechen fiel ihm aber seit seinem
Schlaganfall schwer.

		»Also da sind meine Wandervögel! Na, wann geht's denn fort? –
Sitzen!« Er deutete mit der einen gesunden Hand auf zwei
Gartenstühle neben sich. Gottlob blieb aber lieber stehen.

		»Also morgen? – Na, Lobele, fest im Takt, was?« Der Bub nickte,
und ein dunkler Schopf Haare flog ihm dabei auf die Stirne.

		»Künstlerlocken!« sagte Herr Steiner wehmütig und strich Gottlob
die Stirn frei.

		Dann gab er ihm in abgebrochenen Sätzen noch gute Lehren: »Sie
werden dir sagen, daß du was bist; vergiß aber nie, daß ein Kind
erst werden muß! Wenn [bookmark: page64] sie dich loben, bild' dir nichts ein. Wer ein
Talent hat, hat's von oben, und er soll damit die Menschen nach
oben ziehen. Dazu mußt du aber älter sein. Und bleib nicht stehen,
Büble, tu aber auch nicht zu viel, besonders nicht aus Ehrgeiz, der
bringt um das Schönste, um den Frieden. – Dir, Engele, ist viel
anvertraut!« Er wandte sich gegen diese. »Wach' über das
Kind! … Und nun behüt' euch Gott!«

		Herrn Steiner drohte die Fassung zu verlassen. Er nickte nur,
als Angelika ihm noch in Mutters Namen recht herzlich für alles
danken wollte. Als aber Gottlobeles Kinderhand so fest und ehrlich
die seine drückte, und als der Bub in seiner schlichten Weise
sagte: »Vergelt's Gott für alles!« da beugte sich der weiße Kopf
auf des Kindes Haupt, und etwas Heißes, Nasses fiel in die dunkeln
Locken. –

		Nane war mit allem fertig, als die Kinder kamen, und das blau
und weiß gestreifte Kittelchen sowie eine Reisebluse für Angelika
hingen in strahlender Frische am Fensterkreuz. Wie gern hätte sie
den Abend vollends allein mit den beiden zugebracht! Sie hatte ja
auch noch so viel auf dem Herzen, das auszusprechen es bis jetzt
noch keine Zeit gegeben hatte. Aber Frau Maier hatte darauf
bestanden, daß alle noch zum Nachtessen zu ihr kämen.

		»Die Kinder sollen sich auch noch einmal recht herausessen, ehe
sie in die Fremde müssen,« sagte sie. Für ihre unter Schmalz,
Butter, Eiern und Nudeln sich herausbildenden Begriffe war »draußen
sein« und »darben müssen« fast dasselbe, und der sauber gedeckte
Tisch brach fast unter Schinken und Wurst, Kuchen und Wein.
Gertrud, Frau Maiers Liebling, war auch gekommen und »beinah«
[bookmark: page65] die Frau
Stadtpfarrer, aber sie war ihres leidenden Mannes wegen doch zu
Hause geblieben. Frau Maier bot an, redete zu, legte vor, wo nach
ihrer Meinung zu wenig gegessen wurde, und wo sie glaubte, ein
annähernd betrübtes Gesicht zu sehen, da legte sie eine doppelte
Portion auf den Teller.

		Als Nane zum Fortgehen mahnte, da hatte auch die Frau Direktor
noch den Kopf hereingesteckt, und es wurde von neuem angestoßen und
Glück gewünscht und abermals sitzen geblieben.

		Erst spät in der Nacht – Gottlobele war sofort eingeschlafen –
stand die Mutter noch einen Augenblick an Angelikas Bett in der
heißen, trotz der geöffneten Fenster sommerdumpfen Stube und
sagte:

		»'s wird euch gut tun, in eine frische Luft zu kommen. Da, wo
ihr hinreist, sollen ja überall Wälder sein, das gönne ich euch!
Daß du für den Gottlobele sorgen wirst, das weiß ich, und die Frau
Direktor ist gut, sie tut's auch. An Nachrichten laßt ihr's auch
nicht fehlen, und wenn's nur Karten sind. Aber was ich noch sagen
wollte: Ich hab' die Frau nie von unserem Herrgott sprechen hören,
und das macht mir Sorge. Haltet ihr um so fester an ihm, ich werd's
zu Haus am Beten auch nicht fehlen lassen!«

		Angelika reichte der Mutter die Hand. Viel sagen konnte sie
heute abend nicht mehr vor Müdigkeit. Daß sie beide aber das Beten
nicht vergessen würden, das war doch selbstverständlich, das
brauchte man wirklich nicht erst zu versprechen. [bookmark: page66]

		

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Nun geht's auf Reisen! – Von waschledernen
Offiziershandschuhen und aufgespartem Nachtisch. – Die Sorge im
Stadtpfarrhaus, und was beim Himbeerpflücken alles geschehen kann.
– Warum Nane ihr Kaffee bitter schmeckt und sie wegen des schönen
Namens Benedikt Herzweh bekommt.

		Karte von Gottlob an die Mutter:

		W…bad, den 10. Aug. 19..

		L. M. Wie geht's Dir? Wir sind sechs Stunden lang in der Bahn
gefahren. Das war schön, und wir sind an den Bergen, die vom Turm
aus ganz hinten am Himmel liegen, vorbeigekommen. In der Nähe sind
sie aber grün und nicht mehr blau. Und jetzt sind wir in sie
hineingefahren, und da sind lauter Wälder, und aus dem Boden kommt
warmes Wasser. Da baden die Menschen, und es sind viele da. Und sie
sehen uns an, weil sie wissen, daß wir morgen spielen. Und man muß
deshalb schön mit Messer und Gabel essen, sagt Herr und Frau
Direktor. Wie geht's Dir, bist Du auch nicht traurig?

		Dein treuer Sohn Gottlob.

		 

		Brief von Angelika an Gertrud:

		Geliebte Trude!

		Mein erster Brief hätte der Mutter gegolten, da aber Gottlob und
Frau Janauschek an sie schreiben wollen, so adressiere ich diese
Zeilen an Dich, und Du wirst sie nachher drüben vorlesen. Bis jetzt
ist es uns ausgezeichnet gegangen. Ach, Trude, das Reisen ist doch
was Wunderschönes, und jetzt, wo ich erwachsen bin, schaue ich
Gegenden und Menschen mit ganz anderen Augen an als [bookmark: page67] damals, wo mir mit
meinen Engländern das fortwährende Reisen so zur Last wurde. Jetzt
ist es auch etwas anderes. Wir genießen nicht nur, wir arbeiten
auch und haben einen ernsten Zweck, schon einen recht ernsten, und
Du glaubst nicht, welche furchtbare Angst ich gestern den ganzen
Tag über auf den Abend hatte, während unser Lobele harmlos und
vergnügt all das Neue sich ansah. Nur von Zeit zu Zeit wurde er
ernst und sagte:

		»Glaubst du, daß Mutterle heut schon Heimweh hat?«

		Wir wurden an der Bahn von einer sehr musikalischen Familie
empfangen, welche mit Direktors befreundet ist, und von ihr ins
Hotel geleitet. Am andern Morgen war Probe. Es ist ein sehr gutes
Kurorchester hier und ein schöner Saal. Alles war vorbereitet, und
außer ein paar Stellen, die wir wiederholen mußten, ging es glatt.
Frau Janauschek hat früher schon oft hier gesungen, und jedermann
schüttelte ihr die Hand vor Freude, daß sie wiederkam.

		Gegen uns war der Herr Dirigent und die andern Herrn auch sehr
freundlich, und sie schienen sichtlich erstaunt über das, was unser
Gottlob kann. Wir speisten bei der Familie, und dann machte man in
zwei Wagen eine herrliche Spazierfahrt hinaus durch Tannenwälder
und Wiesen bis zu einem Wasserfall und wieder zurück. O Trude, Du
glaubst nicht, wie köstlich die Luft war nach der letzten Hitze,
die wir daheim hatten! Ich atmete wieder auf wie einstens auf
unserem Turm, und der Gottlobele bekam ganz glänzende Augen. Als er
dem Wasserfall eine Zeitlang zugehört hatte, sagte er: »Der tut aus
Moll!« worüber sich die Gesellschaft furchtbar belustigte. Alles
ist für ihn eben Musik. Und nun [bookmark: page68] vom Konzertabende, von dem ich Euch das
Programm beilege. Mir schlug das Herz bis an den Hals herauf, und
ich war sehr froh, daß nur ungefähr die Hälfte des Saales besetzt
war, was die übrigen nicht freute. Vielen war es eben zu heiß im
Saal, und sie zogen einen Abend im Freien vor. Aber die Leute, die
da waren, nahmen die Sache ernst. Frau Janauschek sang aber auch so
schön, wie ich sie selten gehört. Gottlob sah süß aus und hatte gar
keine Angst.

		»Warum denn auch? Ich kenn' ja die Leute alle nicht!« Mir
zitterten am Anfang die Hände, und es war gut, daß jedermann auf
den Kleinen sah. Der …

		… »Jetzt laß mich weiterschreiben, Angelika!« sagt Frau
Janauschek, die eben dazu kommt, wie ich so weit war. »Du hast den
Anfang gemacht, Herzerl, und ich schildere das Konzert, und so
geht's in einem Briefe hin für alle, die daheim was von uns wissen
wollen,« sagt sie und nimmt mir die Feder weg.

		… Also jetzt schreibe ich, die Poldl, und kann sagen, daß wir
mit dem Anfang recht zufrieden sein dürfen. Sobald das Wetter
wechselt, kriegen wir voll, und die Hauptsache ist, daß die Leute,
die da waren, sich schon gewaltig über das Buberl verwundern.
Morgen wird das alles in den Zeitungen stehen, und die Leute am
nächsten Ort wissen's dann schon. Mein Mann läßt mit Handkuß sagen,
daß er zufrieden gewesen ist. Auch Angelika hat ihre Sache recht
gemacht, und dabei sah sie in ihrem weißen Kleid mit
Rosenknosperln, die wir ihr vorgesteckt, entzückend am Klavier aus.
Dem Buberl, liebe Frau Nane, haben wir – zu Ihrer Beruhigung sei's
gesagt, – bei der Hitz'n das Blausamtne nicht angezogen, sondern
[bookmark: page69]
ein gleichfalls weißes Jackett mit Hosen, was wir geschwind hier
kauften. Der liebe, kleine Schatz macht seine ohnedem schon großen,
schwarzen Guckerln noch viel weiter auf bei all dem Neuen, das er
hier sieht.

		Wie wird er erst aufschauen, wenn's einmal in die großen Orte
geht und in die riesigen Kursäle. In den nächsten vierzehn Tagen
sind noch Konzerte an mittelgroßen Orten, daß die Kinder sich daran
gewöhnen, aber dann geht's an die bedeutenden Badeplätze, wo's auch
der Mühe wert ist, und wo auch der Dina Janauschek ihre Stimme
nicht vergessen ist. Mein Mann wird, sobald er alles Geschäftliche
besorgt hat, in der nächsten Woche wieder heimkommen und berichten.
Ob er schon etwas Klingendes mitbringen kann, ist unsicher, denn
wir haben noch gar viele Ausgaben. Aber später, Frau Nane, da
werden wir schon sorgen, daß Sie sich nicht mehr so arg abplagen
müssen. Eine schöne Empfehlung der Frau von Werder und desgleichen
eine ins Stadtpfarrhaus. Der guten Frau Maier aber einen schönen
Gruß, und sie soll fein darauf Obacht geben, daß ihre Hausfrau über
dem Handschuhwaschen das Suppenkochen nicht versäumt, und daß auch
in der Suppe Knödl und ein Stück Fleisch drin liegt.

		Herzlich grüßt

Leopoldine Janauschek.

		N.S. Angelika wollte noch einen Schluß beifügen, aber mein Mann
will noch üben. –

		 

		Acht Tage nach diesen Briefen war der Herr Direktor nach St.
zurückgekehrt und hatte sofort Frau Nane seinen Besuch gemacht. »Es
steht vortrefflich!« sagte er und rieb sich die Hände. [bookmark: page70]

		Frau Lindenmaier hatte diesmal vor lauter Aufregung und
Erwartung ganz vergessen, das leinene Tuch vom Sofa wegzunehmen,
was aber dem Herrn Direktor vollständig gleichgültig war. Sie
befand sich mitten in der Arbeit, und der ganze Tisch war voll
Handschuhe und Fläschchen aller Art. »Also, sitzen und hören und
das Geschäft ein bisserl ruhen lassen!« bestimmte er.

		Nane folgte gehorsam und hörte auf zu reinigen, behielt aber
einen waschledernen Offiziershandschuh übergezogen, den sie gerade
bearbeitet hatte, und die zweierlei Hände, die sie andachts- und
erwartungsvoll ineinandergefaltet, sahen urkomisch aus, aber
niemand achtete darauf.

		»Also,« begann Herr Janauschek, »das Büberl macht seine Sache
gut, und die Leute sind wirklich vor Staunen ganz weg, was ich
ihnen da gebracht. Daß meine Frau sich wieder hören läßt, ist auch
ein Ereignis, und die Angelika mit ihrem hübschen Gesichterl läuft
so mit.«

		»Ja, genügt denn auch ihr Klavierspiel?« fragte Nane zaghaft.
Das Lob vom hübschen Gesicht schien ihr nicht das Wichtigste.

		»Aber natürlich, sonst hätt' ich sie doch nicht drangelassen.
Ein bisserl schülerhaft wird's ja bei ihr immer klingen, das
bringen wir nicht weg, man spürt noch alleweil das gewissenhafte
Zählen bei ihr durch, wenn sie auch jetzt zum Glück nicht mehr die
Lippen dabei bewegt wie am Anfang, wo sie aus dem Unterricht vom
Herrn Steiner kam. Das Buberl hat's ja auch immer noch getan, aber
jetzt haben wir es doch so weit, daß Genie und Feuer und Eigenes in
sein Spiel hineinkommt. Ich sag Ihnen, Mutterl, an dem werden's
noch was Großes erleben!« [bookmark: page71]

		Herr Janauschek war aufgesprungen und lief lebhaft im Zimmer auf
und ab.

		»Wenn er nur fein gottesfürchtig und brav und demütig bleibt,«
sagte Nane und zog, nachdem sie nun so lange gewartet, den andern
Handschuh doch auch über, um am Geschäft weiterzumachen. Es war in
ihr Arbeiten etwas Rastloses gekommen, seit sie ihr Erspartes auf
der Sparkasse hatte holen müssen. So arm wie gegenwärtig war sie
eigentlich nie gewesen, und an das viele Geld, das die Kinder
verdienen sollten, konnte sie vorderhand noch nicht glauben. Es sah
auch nicht danach aus, denn Herr Janauschek sagte, nachdem er in
seiner Lebhaftigkeit das Klavier aufgemacht, rasch ein paar Läufer
darauf gespielt hatte und wieder an den Tisch zurückgekommen war:
»Aber was ich noch sagen wollte, Mutterl, also mit dem
Geldverdienen im ersten Konzert sah's schlecht aus, da haben wir im
Gegenteil noch drauflegen müssen, aber das ist immer so!
Erschreckens nur nicht! Die drei andern Konzerte, wo wir
Regenwetter gehabt haben, sind schon ganz nett einträglich gewesen,
und in vierzehn Tagen, in Baden-Baden, da werden Sie schauen, da
fliegt's Geld nur so herein.«

		Frau Nane mußte lachen, obgleich's ihr eigentlich gar nicht
lächerlich zumute war, so lustige Faxen machte der Herr Direktor
mit seinen Händen, als flögen die Goldstücke jetzt schon herum und
er finge sie ein. Doch er mußte es ja wissen! Er und sie waren
gute, liebe Menschen, die's wirklich treu mit den Kindern meinten,
und sie stimmte ihm darum auch bei, als er sagte: »Jetzt, Mutterl,
muß ich Ihnen aber auch noch den weiteren Plan mitteilen. Ganz
unzweifelhaft könnten Ihnen die [bookmark: page72] Kinder in ein paar Wochen ein nettes
Sümmchen heimschicken, aber wir möchten's gern anders machen.
Angelika sieht ein wenig blaß aus, und das Buberl hat halt doch das
Eindrillen und scharfe Arbeiten ein bisserl mitgenommen. Da täten
wir gerne alle vier mitsammen uns irgendwo noch an einem stillen,
billigen Platz, wo's grün ist und Wald hat, erholen, solange es
hier in der Stadt noch heiß ist. Die drei müssen halt doch recht
viel Kraft haben, wenn's im Winter ihre Sach' recht machen
sollen!«

		Die Mutter nickte, das leuchtete ihr ein, das nahm ihr eine
Sorge vom Herzen, daß die Kinder sich noch recht gründlich erholen
sollten, ehe die Hauptanstrengungen anfingen. Und obgleich Nane für
den ersten Oktober auf eine kleine Beisteuer zum Hauszins gehofft
hatte, gab sie doch ihre volle Einwilligung zu dem Plan.

		»Sie sind halt eine gescheite Frau, Mutterl,« sagte der Herr
Direktor erfreut, und nachdem er freundschaftlichst ihr die
Schulter geklopft, denn an die Hände traute er sich nicht hin,
schickte er sich zum Gehen an. Aber unter der Tür fiel ihm noch was
ein, und er kramte in seinen Rocktaschen herum.

		»Ja so, bald hätt' ich ja eine Hauptsach' vergessen,« und er
legte auf den Tisch kleine Häufchen von Krachmandeln, Schokolade
und Zuckergebäck.

		»Das hat sich unser Buberl alle Tage am Mund abgespart, daß
ich's dem Mutterl mitbringen soll. Ich glaub' wirklich, der kleine
Kerl hat sich gar nichts von all den guten Sachen gegönnt, denn er
hat sofort beim Nachtisch alles in seine Tasche schlüpfen
lassen.«

		Herr Janauschek ging, um Stunden zu geben und [bookmark: page73] Probe zu halten, und
Nane hätte, besonders nach dem neuen Plan mit der Sommerfrische,
nun schnell doppelt fleißig sein sollen. Aber einen Augenblick
mußte sie nun doch aussetzen und sich das ansehen, was ihr Kind,
ihr Gottlobele, ihr geschickt hatte. Achtsam wusch sie sich vorher
die Hände, trocknete sie an einem reinen Tuch ab, und dann ließ sie
die gelben, schwarzen und roten Stückchen fast wie liebkosend durch
ihre knochigen Finger gleiten. Jedes einzelne Stück sah sie an –
das Bubele hatte ja dabei an seine Mutter gedacht – und als Frau
Maier etwas keuchend heraufkam, – sie hatte den Herrn Direktor
fortgehen sehen und hätte doch auch gerne etwas erfahren, – da
mußte auch sie die leckern Dinge bewundern, und Nane nötigte ihr
eine Makrone auf, die für Frau Maiers Kauvermögen ein etwas
mühseliger Genuß war. Die Mutter begnügte sich mit einem
Schokoladeplätzchen, und alles andere verschloß sie dann sorgfältig
in eine Blechbüchse.

		»Wenn er nach Haus kommt, ißt's der Bub doch vielleicht gerne
selber!« –

		Der Sommer war besonders heiß, und auch noch im September lag
eine drückende Schwüle über der Stadt, so daß sogar Nane, der es
nicht leicht zu warm wurde, manchmal sehnsüchtig nach der alten
Wohnung auf dem Turme hinaufsah. Sie hatte leider ein bißchen viel
Zeit zum Denken, denn die meisten ihrer Kunden waren verreist, und
wer sie besuchte, traf sie manchmal mit dem Strickstrumpf
dasitzend. Wohl war ja dies auch nötig, sie und die Kinder mußten
ja Strümpfe haben, aber es trug nichts ein. Es trug nichts ein, und
das war für den Augenblick eine schwere Sorge. Wenn die Kinder
[bookmark: page74]
Anfang Oktober auf vier Wochen heimkämen, so mußte doch gelebt
sein, und vorher kam der Hauszins! Die Hälfte hatte sie beisammen,
und sie wußte ja auch wohl, daß Frau Maier sie nie drängen würde,
aber es wäre das erste Mal in ihrem Leben gewesen, daß sie hätte
Schulden machen müssen, und dieser Gedanke war sehr quälend für
sie.

		»Lieber Gott, hilf mir, und zeig mir doch einen Ausweg!«

		Diese Bitte entrang sich eines Abends Nanes Brust. Solange sie
tüchtig zu schaffen gehabt hatte, fühlte sie sich nicht gar so
einsam. Aber heute, wie jetzt manchmal, überkam sie ein bitteres
Gefühl von Bangigkeit und Verlassensein. Sie holte ihr altes
Gesangbuch mit dem silbernen Schloß, das noch von ihrer Mutter her
stammte, setzte die Hornbrille auf und fing an zu lesen. Da
schellte es auf einmal laut und heftig am Hause.

		»Wer ist unten?« fragte Nane erschreckt und beugte sich weit
hinaus.

		»Ich bin's, Willi Reinhardt,« scholl eine Stimme von unten
herauf, und Nane erkannte die Umrisse des jungen Mannes, den sie
als Kind nebst Gertrud im Stadtpfarrhause jahrelang mit
aufgezogen.

		»Ist etwas bei euch geschehen?« fragte Nane ängstlich.

		»Ja, Vater hat einen seiner Herzanfälle gehabt, und Mutter läßt
dich bitten, ob du nicht kommen und ihr beistehen wolltest,« rief
Willi mit gedämpftem Ton.

		»Wart' nur, ich komme gleich,« scholl es ebenso zurück. Man
mußte leise sprechen, um die Nachbarn nicht zu wecken. Kurz darauf
erlosch das Licht oben, und nach ein paar Minuten rasselte der
Schlüssel innen, und Nane trat [bookmark: page75] heraus. Sie hatte ein leichtes
Umschlagtuch um die Schultern und trug in der Hand ein Paar bequeme
Schuhe »von wegen dem Wachen«.

		»Was ist's denn, Willi, hat man den Doktor holen müssen?« fragte
sie, und dieser berichtete, daß Vaters Herz diesmal länger als
sonst schon ausgesetzt und dann wieder so heftig geschlagen habe,
daß ihnen allen ganz angst geworden sei. Den Doktor habe man
geholt, der nehme es nicht gerade schwer, aber man müsse doch
wachen und Umschläge machen; da habe sich Mutter nach Nane
gesehnt.

		Diese nickte. Es tat ihr stets wohl, wenn man sie begehrte, und
jetzt doppelt, wo sie sich so unnütz vorkam. Und da ihre liebe alte
Frau Stadtpfarrer selber nicht ganz wohl war, so tat's not, daß
eine erfahrene Person Gertrud und dem ganz jungen, unerfahrenen
Dienstmädchen beistand.

		Nane griff sofort an, sie war ja im Krankenpflegen bewandert,
und mit Verständnis und geschickten Händen richtete und machte sie
die Wickel und Umschläge, sorgte für kühlende Getränke und
schüttelte die Kissen höher, daß der Kranke viel freier atmen
konnte. Gegen Morgen trat Ruhe ein, und der Arzt, der in aller
Frühe kam, war zufrieden, obgleich er durchblicken ließ, daß die
Anfälle sich in nächster Zeit wohl wiederholen könnten, aber nicht
unbedingt gefährlich seien.

		»Jetzt legen sich aber die Frau Stadtpfarrer hin, daß das
Kopfweh sich nicht wieder festsetzt wie so oft, – das können wir
nicht brauchen,« ermahnte Nane. »Wenn's Ihnen recht ist, bleib' ich
bis Mittag da, und Gertrud hilft mir, wenn's nötig ist. Nach Tisch
will ich [bookmark: page76] nach meinem Geschäft drüben sehen, da
ist gegenwärtig in ein paar Stunden viel getan, und am Abend bin
ich wieder da.«

		»Du kannst aber doch nicht die zweite Nacht wachen,« beunruhigte
sich die Frau Stadtpfarrer, die sich kaum mehr aufrecht halten
konnte.

		»Die zweite und noch etliche andere, wenn's sein müßte. Ich
lieg' auch drüben in meinem Bett gar manche halbe Nacht, ohne zu
schlafen,« beschwichtigte Nane. Und als sie ihre einstige Frau im
kühlen hinteren Gastzimmer zur Ruhe gebracht, ihr die Tropfen
zurechtgerückt und die grünen Vorhänge zugezogen hatte, setzte sie
sich mit ihrem Strickstrumpf sachte an den Eßtisch, von wo aus sie
in das Schlafzimmer und zu dem Kranken sehen konnte, während
Gertrud in der Küche dem jungen Mädchen beim Kochen half.

		Tiefe Stille ruhte draußen auf dem Kirchplatz und innen in den
Räumen. Dann und wann ging Nane leise zu dem Kranken ins
Nebenzimmer, der schlief, und kehrte dann ebenso leise wieder
zurück. Dann, als die Turmuhr allmählich gegen Mittag rückte, stand
sie auf und deckte geräuschlos den Tisch. Wie tat's ihr wohl, hier
an der alten Stätte wieder einmal schalten und walten zu dürfen, wo
sie einstens so ganz mit allem verwachsen war! Gertrud streckte ab
und zu den Kopf herein, und als die Suppe fertig war, trug sie
einen Teller voll der Mutter hinüber, brachte ihn aber wieder mit
dem Bescheid, diese wolle lieber noch warten. Der Vater trank gerne
und fast mit Gier die besonders kräftige Fleischbrühe, die man ihm
bot, und verlangte dann auch wieder nach Ruhe. Man konnte für den
Augenblick nicht viel tun. Nane [bookmark: page77] machte die Türe so weit zu, daß nur noch
ein kleiner Spalt offen blieb, und sie, Willi und Gertrud sowie der
junge Herr Vikar, der wegen des leidenden Zustandes des Herrn
Stadtpfarrers schon fast ein Jahr im Hause war, aßen nun zusammen
zu Mittag. Der Schrecken der Nacht lag noch in aller Gliedern, doch
begann er sich langsam zu lösen, und mit gedämpfter Stimme
unterhielt man sich: »Mir ist's doch gerade, als wäre es gestern,
und es sind doch schon über zehn Jahre, daß ich bei euch gewesen
bin,« sagte Nane.

		»Mir kommt's sehr lange vor,« meinte Willi. »Aber doch erinnere
ich mich noch genau, wie böse wir über den Turmpeter waren, daß er
gerade uns unsere Nane wegholte!«

		Gertrud fiel ein: »Und ich war bös über mein dummes Engele, das
sich nicht einmal freute, daß es die Nane als Mutter bekam, und das
auf und davon lief, als man's ihm sagte!«

		»Und weißt du noch, Gertrud, wie wir sie dann, laut
aufschluchzend, in der Kirche im hintersten Winkel bei den alten
Grabstätten fanden und so große Mühe hatten, sie mit nach Hause zu
bringen, trotzdem wir ihr von dem herrlichen Verlobungskaffee und
Gugelhupf sagten? Aber jetzt versteh ich's: das Kind hatte eben
sein verstorbenes Mutterle über alles lieb gehabt!«

		Willis Stimme klang bei diesen Worten ganz weich und
entschuldigend, und Nane nickte zustimmend: »Ja, und ich war auch
so ganz anders, und für Engele war's schwer, besonders als der
Gottlobele kam und sie sich mit dem Brüderlein in die Liebe der
Eltern teilen mußte!«

		Gertrud nickte etwas wehmütig. »Wie viel hat mein [bookmark: page78] Engele überhaupt
schon erfahren, und wie wird's weiter in ihrem Leben?«

		Es war dem schlichten Pfarrkind ein wahrer Kummer, daß die
Freundin nicht auch wie sie fest und ohne solche merkwürdige
Unterbrechungen zu Hause blieb.

		»Hoffentlich gut!« erwiderte Willi rasch und stand auf.

		Der Herr Vikar erkundigte sich dann noch eingehend bei Nane nach
dem Befinden des Herrn Stadtpfarrers und bot sich dringend zur
Pflege an, aber Nane meinte, so ein junger Herr, der mitten im
Studieren stehe, müsse seine Nachtruhe haben; wenn's aber nötig
würde, was Gott verhüten wolle, dann würde sie von seinem
freundlichen Anerbieten gern Gebrauch machen.

		Gertrud räumte ab, und der Herr Vikar half ihr die Stühle wieder
an ihren Platz stellen, wobei Nane mahnend den Finger an den Mund
legen mußte, denn der junge Mann stolperte in seinem Eifer über den
Fußteppich, wobei es nicht ohne Poltern abging. Da mußten alle
lachen, obgleich sie heute gar nicht dazu aufgelegt waren. Etwas
verlegen fragte der höfliche Hausgenosse, ob er nicht im Garten
helfen dürfe Himbeeren zum Einmachen pflücken, was Gertrud gerne
annahm, denn es mußte heute sein, weil sie schon überreif waren.
Nane lüftete dann noch, bettete den Kranken, der einen frischen
Umschlag bekommen hatte, von neuem hoch und gab ihm wieder etwas
Kräftigendes. Dabei war es zwei Uhr geworden. Sie trat ihren Platz
an Willi ab, der nun den Wärterdienst übernahm und sich mit ein
paar Büchern an den Tisch setzte.

		»Also Willi, – du meine Güte, jetzt vergesse ich's wieder! –
Herr Willi, in anderthalb Stunden muß der [bookmark: page79] Herr Stadtpfarrer die
Tropfen wieder haben, und dann gucken Sie manchmal …«

		Nane konnte den Satz nicht vollenden, denn zwei Arme packten sie
von rückwärts, und eine Hand legte sich so fest auf ihren Mund, daß
sie kaum Atem holen konnte.

		»Willst du gleich schweigen, du böse Nane du, mit deinem dummen,
lieblosen › Herr Willi‹ und ›Sie‹? Wenn du dir das noch
einmal einfallen läßt, so sage ich nie mehr anders als ›Frau
Christiane Lindenmaier‹, und ich glaube dann aufs bestimmteste, daß
du deinen alten Willi, den du doch auf den Armen getragen, und dem
du Hunderte von Butterbroten gestrichen hast, kein bißchen mehr
lieb hast!«

		Nane war, nach Luft schnappend und den stürmischen jungen Mann
mit Winken nach dem Nebenzimmer beschwichtigend, auf einen Stuhl
gesunken. Willi aber sagte nun in wirklich eindringlichem,
herzlichem Ton: »Im Ernst gesprochen, Nane, das darfst du mir nie
antun, das täte mir zu weh, und ich hoffe, ich bleibe für alle
Zeiten dein – euer Willi.«

		Er verbesserte sich schnell, denn er dachte wohl auch dabei an
die Jugendfreundin.

		Nane aber gab ihm schlicht und einfach die Hand. »Also, wenn
du's durchaus haben willst, ja! Aber ich bleibe dabei, passen tut
sich's nicht, wenn ein so feiner junger Herr mit seiner alten
Kindsmagd auf du steht!«

		»Wenn aber der feine junge Herr vorderhand hobelt und sägt und
tapeziert und durchaus nicht weiß, ob er's sein Lebtag über den
Arbeiter hinauf bringt?«

		»Dann ist er alleweil noch der Sohn des Stadtpfarrers [bookmark: page80] und mit
dem, was er gelernt hat, weit, weit über solch einem einfachen
Handschuhwaschweiblein!« Aber Nane mußte jetzt selber ein bißchen
lächeln dabei und machte darum, daß sie möglichst schnell, soweit
es die Vorsicht vor einem erneuten Gerumpel gestattete, aus der
Stube kam, denn sie traute Willi nicht, der schon wieder drohend
den Finger erhoben hatte.

		Als Nane draußen war, nahm Willi ein Buch und las scheinbar
darin, aber nach einiger Zeit merkte er, daß er's verkehrt gehalten
hatte, und es umdrehend, murmelte er unmutig:

		»Wie man auch nur so zerstreut sein kann!«

		Drüben, über der Straße, harrte Frau Maier schon unter der
Ladentür auf Nane und wollte wissen, wie es stehe. Diese
berichtete, daß der Anfall zwar wieder vorüber sei, aber daß wohl
für einige Zeit noch Fürsorge und Pflege nötig sein werde.

		»Da hat man Sie einmal wieder geholt,« sagte Frau Maier etwas
verstimmt, aber sie war zu gutmütig, als daß der Aerger lange
angehalten hätte. »Ließ mich auch lieber von Ihnen pflegen als von
so einer fremden Schwester, die nicht gix und nicht gax bei einem
weiß. Aber jetzt trinken Sie einen Kaffee mit mir, ehe Sie
hinaufgehen. Die Läden bei Ihnen oben habe ich heute früh
geschlossen, daß die Sonne nicht reinscheint. Die aufgehängten
Handschuhe hätt' ich Ihnen gern vom Seil genommen, daß sie nicht
hart werden, aber das konnt' ich nicht, sonst hätten nachher alle
mein Nudeln nach Benzin gerochen. Aber kommen Sie jetzt nur herein
und setzen Sie sich, 's gibt noch eine Ueberraschung.«

		Nane nahm erwartungsvoll Platz an dem Tisch mit [bookmark: page81] der rot und blau
gewürfelten Decke, und Frau Maier goß aus der braunen,
dickbauchigen Kaffeekanne in die bereitgestellten weißen Tassen
ein. Dann, als Zucker und Milch genommen war und Nane die
angebotene Brezel gehorsam einzubrocken anfing, zog Frau Maier aus
ihrer großen Schürzentasche triumphierend eine zusammengefaltete
Zeitung heraus.

		»Jetzt passen Sie einmal auf!«

		Nachdem Nanes Geduld noch auf eine harte Probe gestellt worden
war, da Frau Maier ihre Brille nach unsagbar langem Suchen an allen
erdenklichen und unerdenklichen Orten schließlich auf ihrer Nase
schon bereit sitzend entdeckte, ward endlich das Blatt entfaltet,
und sie las:

		 

		»Wiesbaden, den 1. September 19..

		Die heurige Herbstkurzeit wurde durch ein Konzert eingeleitet,
das uns des Erfreulichen mancherlei brachte. Nach einer
Unterbrechung von drei Jahren hatten wir wieder das Vergnügen, Frau
Dina Janauschek hier zu begrüßen, und erquickten uns, wie einst, an
ihren perlklaren Tönen und Liedern und ihrer so unendlich frischen
und sicheren Auffassung. Sie teilte den Erfolg des Abends aber mit
einem von ihrem Gatten und ihr entdeckten und von ihnen
ausgebildeten jungen Geigenkünstler, der wirklich Hervorragendes
leistete. Der erst achtjährige Peter Benedikt Linden …
Linden …«

		 

		Frau Maier räusperte sich und nahm die Brille ab, denn sie
glaubte nicht richtig zu sehen.

		»Was lesen Sie? O bitte noch einmal! Es wird doch nicht wirklich
so dastehen?«

		Nane sah ganz ängstlich auf die Vorlesende, die, [bookmark: page82] nachdem sie ihre Brille
wieder aufgesetzt, von neuem begann: … »Der erst achtjährige
Peter Benedikt Linden beherrscht seine Geige in einer Weise, daß
man nur staunen muß. Dabei ist Wärme und Seele in dem Spiel, die
nicht nur aus den Saiten, sondern auch aus den merkwürdigen tiefen,
dunkeln Augen des schmächtigen kleinen Künstlers spricht, so daß,
unterstützt von dem sicheren und braven Spiel seiner ihn
begleitenden Schwester, einer auffallend hübschen Blondine, den
beiden Geschwistern ein rauschender und wohlverdienter Beifall
zuteil wurde. Wir sehen dem baldigen Wiederkommen und der
Weiterentwicklung des Benedikt Linden mit Spannung und Freuden
entgegen.« –

		»Benedikt Linden, Benedikt Linden!« Nane saß, anstatt sich über
die vorzüglichen Nachrichten zu freuen, vollständig geknickt
da.

		»Jetzt haben sie mir's doch angetan, daß sie einen andern Namen
angeben, als unsern alten, ehrlichen, und mir ist's, als ob mein
Kind gar nicht mehr mir gehörte.«

		Sie blieb dabei, auch als Frau Maier sie damit trösten wollte,
›es sei ja nur ein bißle vorne was hingesetzt und hinten was
weggelassen worden‹, obgleich gerade sie im Grunde des Herzens sich
am gekränktesten fühlte, daß man die Endsilben »maier« gestrichen
hatte. Nane war auch außerdem noch darüber unglücklich, daß man den
Buben um ein Jahr jünger gemacht hatte. »Nichts als Lug und Trug
und Unwahrheit! Dabei kann kein Segen sein!« sagte sie tief
traurig.

		Den beiden Frauen war ein dicker Wermutstropfen in den Kaffee
gefallen, und die inzwischen recht weich gewordenen Brezelbrocken
dünkten Nane hart und schmeckten [bookmark: page83] ihr gar nicht mehr. Nachdem sie bei
Frau Maier sich bedankt, ging sie hinauf in ihre Stube. Wie einsam
kam ihr diese heute vor! Trotz des heißen Wetters draußen fröstelte
es sie. Es war ihr auf einmal, als seien die Kinder ihr viel, viel
weiter entrückt als bisher, als habe sich etwas dazwischen
geschoben, was vorher nicht dagewesen. Auch das eifrigste Arbeiten
vermochte nicht die trüben Gedanken zu verscheuchen, so daß sie
ganz froh war, abends wieder abschließen und ins Stadtpfarrhaus
hinübergehen zu dürfen.

		Die nächsten Tage verflossen dort ziemlich ruhig. Der Kranke
hatte sich wieder erholt, aber doch gab es immer noch zu pflegen
und acht zu geben, denn der Anfall konnte stündlich wiederkehren,
und es war für alle eine große Beruhigung, daß Nane bei ihnen
schlief, und zwar aus verschiedenen Gründen, denn die Frau
Stadtpfarrer litt noch immer an Kopfweh und zeitweiliger Schwäche.
Sie war deshalb auch so dankbar, daß Nane ihr gerade jetzt, in der
Einmachzeit, wo es in Garten und Haus besonders viel zu tun gab,
half, und Gertrud war doppelt froh darüber. Es gab Dinge, von denen
sie gerade gegenwärtig mit Vater und Mutter nicht sprechen konnte,
und die doch ihr ganzes Herz erfüllten. Sie und der Herr Vikar
hatten sich lieb, und neulich beim Beerensammeln, als er ihr wieder
seine Hilfe angeboten, hatte er ihr's gesagt und sie gefragt, ob
sie wohl seine Frau werden wolle. Und die beiden waren darüber mit
ganz leeren Körben heimgekommen, und Nane hatte doch schon den
Zucker geläutert, um möglichst rasch die Früchte einkochen zu
können. Das war recht ungeschickt. Gertrud war doch sonst so
zuverlässig. Aber Nane brauchte nicht [bookmark: page84] mehr zu fragen, wo die Beeren
geblieben seien. Gertrud fiel ihr um den Hals, und der Korb flog in
eine Ecke. Der Herr Vikar, der den seinigen mit einigen
kümmerlichen Früchten noch krampfhaft in der Hand hielt, war
verlegener als je, und um möglichst rasch in seine Stube gelangen
zu können, stellte er ihn auf den Herd, weil ihm dieser am nächsten
lag. Die gute Nane aber kam in den folgenden fünf Minuten in heiße
Bedrängnis zwischen braun gewordenem Zucker, angekohlten Weiden und
einem Geständnis.

		»O Nane, ich hab' ihn so furchtbar gern!«

		»Ja ja, Kind, er ist auch brav, und ich hab's ja kommen sehen,
und ich freue mich, weiß Gott, darüber, aber ich meine, wir warten
noch ein paar Tage, bis es dem Vater wieder besser geht, ehe wir
weiter davon sprechen. Gelt?«

		Gertrud nickte ein bißchen beschämt: »Ich weiß gar nicht, wie
das so schnell gekommen ist. Aber Vater geht es ja gottlob jetzt
viel besser, und er hat Fritz ja auch so lieb.«

		Sie und Nane öffneten nun aber vor allem die Fenster, um den
Rauch hinauszulassen, und als der Zucker mit Wasser gelöscht war
und sie den angebrannten Korb ins Freie gestellt hatten, da setzten
sich die beiden zusammen, Nane auf den Küchenstuhl, Gertrud auf
einen Schemel, und stellten fest, daß man erst in etlichen Tagen,
wenn mit Gottes Hilfe wieder alles gut gehe, mit den Eltern von der
Sache sprechen wolle.

		Nane kam's fast wie ein Unrecht vor, daß sie eingeweiht war und
Vater und Mutter noch nicht. Aber die jungen Leute waren so
glücklich, jemand zu haben, der um ihr Geheimnis wußte, mit dem sie
sprechen konnten, und der es in treuem, gutem Herzen bewahrte.
[bookmark: page85]

		»Nane ist uns fast wie eine zweite Mutter,« sagte Gertrud zu
ihrem Fritz, und Willi nickte dazu. Gertrud wollte Engele von dem
Vorfall schreiben, aber das litt Nane nicht.

		»Jetzt sind die Eltern die nächsten, die's erfahren müssen, 's
ist so schon ein großer Fehler, daß ihr's so weit kommen ließet,
ohne daß man es ihnen sagen kann!«

		»Daran sind die Beeren schuld,« sagte Gertrud etwas schmollend.
»Warum sind diese auch gerade jetzt reif geworden?«

		

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Erstes Zurückkommen. – Ein fröhlicher Abend
mit Champagner. – Welche Gefühle eine blaue emaillierte
Waschschüssel und ein grauer Hausrock erwecken können. – Beten oder
nicht beten? – Herrn Steiners Ansichten kommen nun auch Gottlob als
veraltet vor. – Herbstwehen auf dem Turm und Verlobung im
Stadtpfarrhaus. – »Auf Wiedersehen in Berlin!«

		Der Herr Stadtpfarrer hatte sich langsam erholt. Mit der
kühleren Luft, die der Herbst mit sich brachte, war auch das
Kopfleiden von Frau Reinhardt besser geworden, und Nane konnte die
letzten Tage des September wieder ganz daheim sein und ihre Wohnung
richten und säubern zum Empfang der Kinder, die Anfang Oktober
kommen sollten. Eine Woche vorher hatte der Herr Vikar feierlich
bei den Eltern um Gertruds Hand angehalten, und diese hatte Mutter
und Vater alles erzählt, wie es gegangen war. »Ihr Schlingel mit
euren Heimlichkeiten!« sagte der Stadtpfarrer ein bißchen
ernsthaft, [bookmark: page86] aber Vater und Mutter freuten sich des neuen
Sohnes, den sie schon lange schätzten, und dem sie ihr Kind mit
Vertrauen übergaben. –

		Nun waren auch die Reisenden zurückgekehrt und mit Jubel von der
Bahn abgeholt worden. Es war nach Herrn Janauscheks Wunsch
gegangen, und alle hatten sich in den letzten drei Wochen in einem
Badeort des Thüringer Waldes gründlich von Sonnenhitze und
Künstleranstrengungen erholt. Nanes Herz pochte, als der Zug
einfuhr. Jetzt erst gestand sie sich, wie sie sich in den langen
sieben Wochen nach ihrem Buben gesehnt, wie sie Angelika vermißt
hatte, und als die beiden lieben Gesichter zum Wagenfenster
heraussahen und Gottlob seine Mütze, Engele einen Strauß, den sie
in der Hand trug, schwenkte, da traten ihr vor Freude Tränen in die
Augen, die sie die ganze Heimwehzeit über tapfer zurückgehalten
hatte.

		Und wie prächtig sahen die Kinder aus! So gut wie seit Jahren
nicht mehr! Gottlob, der seinen Geigenkasten trug, umklammerte fest
mit der andern freien Hand den Arm seines Mutterles. Seine Augen
strahlten in Glück, und er, der sonst immer so schmal war, hatte
ordentlich runde Bäckchen bekommen. Angelika war rosig angehaucht
und sah so hübsch und fast vornehm in dem neuen, grauen Herbstanzug
und dem Reisehut mit Schleier aus. Auch sie flog von Arm zu Arm. Am
längsten verweilte sie bei Gertrud, indem sie ihr und ihrem Fritz
stürmisch Glück wünschte, während Willi sich bescheiden mehr im
Hintergrund hielt. Er war eine stille Natur und konnte nie viel
Worte machen, aber er freute sich, daß seine Ferien im
Polytechnikum in Berlin ihm noch ein paar Tage Zeit ließen, die
Geschwister zu sehen. [bookmark: page87]

		Mit vielen Sträußen und Schachteln und Handgepäck, das sie
inzwischen ihrem Mann und einem Packträger übergeben hatte, stieg
nun auch Frau Janauschek aus, schüttelte nach rechts und links
allen anwesenden Bekannten die Hände und sagte zu jedem einige
freundliche Worte.

		»Na, Mutterl, was sagen Sie dazu, wie ich Ihnen die Kinder
heimbring?« war ihre erste Frage an Nane, als alle beisammen in der
Straßenbahn saßen. »Sehen die beiden nicht aus wie zwei aufgeblühte
Röserl, was? Aber gefüttert hab' ich's auch und essen haben's
müssen, und schon gar nichts haben wir getan in den letzten Wochen,
das reinste Schlaraffenleben geführt, gelt, Angelika? Aber vorher
haben wir auch tüchtig gearbeitet und einen ganzen Haufen Kritiken
und Programme und Aufsätze über unsern Bened … will sagen den
Gottlob haben wir mit heimgebracht. Aber daß ihr mich fein dabei
sein laßt, wenn ihr das mitsammen lest, gelt?«

		Nanes Herz war voll Dankbarkeit bis zu dem verhängnisvollen
Wort, das ihr den Namenswechsel wieder in Erinnerung brachte. Sie
wollte aber damit jetzt nicht kommen und sagte daher nur schlicht
und einfach:

		»Ja, Gott sei Dank und Ihnen auch tausendmal, liebe Frau
Direktor!«

		Janauscheks verabschiedeten sich wie auch die Reinhardtschen
Geschwister, als man auf dem Marktplatz angekommen war. Nachdem man
zum Schlosse hinaufgegrüßt hatte, von wo Frau von Werder mit den
Kindern herabnickte, und nachdem Frau Maier liebend berücksichtigt
worden war und sie versprochen hatte, nach dem Nachtessen
hinaufzukommen, waren die drei endlich allein, und Nane konnte sich
so recht von Herzen freuen. [bookmark: page88]

		»Ach, Kinder, wie gut ist's, daß ich euch wieder habe!« sagte
sie und gab jedem einen innigen Kuß, etwas, was sonst nicht in
ihrer Art lag.

		Der Tisch war schon vorher sauber und frisch zum Abendbrot
gedeckt worden. In der Mitte stand ein Strauß Spätrosen: »Von
Willi!«, und eine Torte mit »Willkommen!« war von Frau von Werder
geschickt worden. Dann trug Nane einen Kalbsbraten mit geschmälzten
Nudeln auf, was beides Frau Maier unten in ihrer Küche gemacht
hatte, weil die Mutter doch auf die Bahn gehen mußte. Und es war
wirklich so, wie Frau Janauschek gesagt hatte, der Kinder Appetit
war ein ganz anderer als früher geworden, und Nane vermochte vor
lauter Freude kaum selber zu essen, als ihr Lobele noch zum dritten
Male von den Nudeln verlangte.

		»Weißt, Mutter, so gut wie das ist doch alles Gute, das wir auf
der Reise bekommen haben, nicht gewesen!«

		Angelika dachte nicht ganz so, im Gegenteil. Sie verglich eben
in der Stille die schönen Bratensoßen in den Hotels mit der etwas
nach Zwiebel schmeckenden heimischen Brühe, aber sie sagte nichts.
War sie doch auch glücklich und vergnügt, wieder in der Heimat und
bei allen lieben, alten Menschen zu sein.

		Gottlob war inzwischen ganz lebhaft geworden und erzählte.

		»Weißt, Mutterle, es war alles noch viel, viel schöner, als ich
dir hab' in den Karten schreiben können! Frau Janauschek war immer
so gut mit uns und all die fremden Leute auch, und die haben uns
doch gar nicht gekannt! Jedermann hat mich gefragt, ob ich denn
keine [bookmark: page89]
Angst hätte. Aber fürchten tu ich mich viel mehr, wenn ich mit dem
Herrn Direktor allein bin und er mich auszankt, wenn ich nicht
flott genug spiele oder über eine Stelle nicht schnell
hinüberkomme.«

		»Es ist merkwürdig,« sagte Angelika, »wie sicher Gottlob in den
Konzerten ist, während mich die vielen Menschen und der Gedanke,
wir könnten einmal stecken bleiben, unsagbar quält und auch oft
unsicher macht. Ein Glück ist, daß Frau Janauschek immer wieder
dazwischen singt und ich mich wieder fassen kann!«

		»Wenn mein Engele mich begleitet, ist mir's doch am liebsten,«
sagte wieder Gottlob. »In Baden-Baden hat mich ein großer
Klavierkünstler begleitet, und mit dem ist's nicht recht gegangen.
Er hat meine Geige nicht verstanden wie ich seine Sprache nicht,
weil er französisch gesprochen hat. Aber so viel hab' ich doch
verstanden, daß er mich trotzdem mit sich nach Paris hat nehmen
wollen, aber da hab' ich fest mit dem Kopf geschüttelt und
Non, non! gesagt.«

		»Ja, denke nur, Mutter, nicht nur dieser französische Künstler,
sondern auch verschiedene andere große Musiker und Direktoren
wollten uns bei sich behalten, um uns ihre Lehren und die Art der
Musik, die sie für die richtige halten, beizubringen,« ergänzte
Angelika. »Aber Frau Janauschek hat jedesmal aufs bestimmteste
erklärt, daß wir ihr gehörten, und daß sie uns niemand anderem
überlassen würde.«

		»Das will ich meinen, potz tausend alle Welt!« fiel die Genannte
in die Rede. Sie war eben mit ihrem Gatten eingetreten, und die
lebhaft Sprechenden hatten das Klopfen überhört. Frau Maier war
auch gleich darauf [bookmark: page90] gekommen und hatte sich breit und behaglich
in den alten Lehnstuhl am Ofen gesetzt. Unter lebhaftem Hin- und
Herreden wurde die Werdersche Torte herumgereicht, und der Herr
Direktor machte sich an etwas Langem, das er aus seiner
Ueberziehertasche geholt hatte, am Nebentischchen zu schaffen. Es
endete mit einem Knall, so daß Frau Maier laut aufschreiend in die
Höhe fuhr, und der Herr Direktor befahl:

		»Rasch Gläser her!«

		Es war Champagner, den er mitgebracht hatte, mit dem er die
Rückkehr von der ersten Künstlerreise, wie er sagte, feiern wollte.
Er stieß zuerst mit Nane an, die sich im Schrecken über etwas so
Üppiges und Ungewohntes an dem ersten Schluck gründlich
verschluckte, und mit Frau Maier, die auf ihren Schrecken hin mit
sichtlichem Behagen das süße, perlende Naß schlürfte, und dann mit
Angelika und Gottlob, die zu Nanes Befremden gar nicht so erstaunt
über das seltene Getränk waren, sondern es frischweg an die Lippen
setzten.

		»Ja ja, Mutterl, Champagner gehört zu so etwas! Jetzt muß ich
Ihnen doch sagen,« – Herr Janauschek erhob das von neuem gefüllte
Glas – »daß unser erster Versuch, bei dem man doch nie wissen kann,
wie's geht, glänzend ausgefallen ist.«

		Der Sprechende trank in einem Zug das Glas leer und stellte es
auf den Tisch.

		»Also hat Gott seinen Segen zur Arbeit gegeben?« sagte Nane
schlicht und feierlich und faltete die Hände.

		»Gewiß, gewiß,« beeilte sich der Herr Direktor zu erwidern.
»Aber tüchtiges Schaffen hat nicht immer ein Gelingen, besonders wo
das Genie fehlt. Daß dieses [bookmark: page91] eben bei unserm Buberl vorhanden ist und
aushält, das haben wir jetzt erprobt, und schon jetzt wird der Name
Peter Benedikt Linden in allen Zeitungen rühmend genannt. Wartens
nur, Mutterl, ich hab' Ihnen einen Pack davon mitgebracht, und
will's Ihnen vorlesen!«

		»Warum haben Sie mir das angetan mit dem Namenswechsel, wo ich
doch so bestimmt und ernst dagegengesprochen habe?« sagte nun Nane.
In ihrer Stimme lag nicht nur tiefer Ernst, sondern ein wirkliches
Gedrücktsein, das gar nicht zu dem Frohsinn paßte, der bisher
geherrscht hatte.

		»Ich bitt' Sie, Mutterl, machens uns jetzt mit Beleidigtsein
keine Geschichten! 's wär' jammerschad' um die schöne Stimmung, in
der wir sind! ›Gottlob‹ ist für einen jungen Künstler einfach
unmöglich, und die paar Buchstaben, die wir anders gemacht haben,
weil's halt einmal besser so klingt, sind doch auch wahrhaftig
nicht der Red' wert, daß man nur darüber spricht. Denken Sie nur,
wie viele Maier es in der Welt gibt!« Frau Janauschek stieß ihren
Mann an und zwinkerte mit den Augen gegen den Ofen.

		»Prosit, verehrte Hausfrau! Nichts für ungut!« schaltete dieser
gewandt ein und erhob das Glas gegen die im Lehnstuhl Sitzende, die
gerade eine scharfe Erwiderung auf der Zunge hatte, aber nun
schwieg. Nane zog schließlich auch vor, nichts mehr zu sagen,
nachdem das Ehepaar ihr nochmals auseinandergesetzt, daß der Name
viel zu lang und zu prosaisch gewesen wäre, und daß man ihr ja mit
Beibehaltung des Familiennamens Peter entgegengekommen sei.
Schließlich verstand sie ja all die Gründe, aber ein Weh blieb's
ihr doch, und als [bookmark: page92] nachher die teilweise überaus günstigen
Beurteilungen über das geradezu verblüffende Talent des jungen
Künstlers Linden vorgelesen wurden, da freute sie sich wohl recht
innig, doch war's ihr immer ums Herz, als sei dies gar nicht ihr
eigenes Kind, von dem hier in so begeisterter Weise gesprochen
wurde.

		Als die Gäste fortgegangen waren, half Angelika der Mutter beim
Aufräumen und Abspülen des Geschirrs, während Gottlob inzwischen zu
Bett ging.

		»Ich komm' gleich noch zu dir, Lobele,« sagte die Mutter, und
dann ermahnte sie Angelika nach alter Weise, doch geschwind zur
Arbeit ihr Hauskleid anzuziehen; es sei ja schade um den schönen
Reiseanzug. Diese tat's, aber als sie in dem dunkeln, engen, nur
durch ein Oellämpchen erleuchteten Küchelein stand und Gläser und
Teller reinigte und abtrocknete, und als sie nachher nach dem
Gutenachtsagen in ihr Stübchen trat und ihr Blick zufällig in den
schräggehängten Spiegel fiel, der eine Gestalt in einem höchst
schlichten Kattunkleid und einer Arbeitsschürze zurückgab, da war
auf einmal ihre ganze Wiedersehensfreude verrauscht. War sie doch
seit Wochen gewöhnt gewesen, in dem Glase eine in lichte Farben
gekleidete junge Dame zu sehen, die sorgsam darauf zu achten hatte,
daß ihr Anzug sie hübsch kleidete und ihr vorteilhaft zu Gesicht
stand, daß die blonden Haare sich möglichst geschmackvoll
ringelten, und daß die Hände schön weiß und gepflegt waren. Und
jetzt dieses Aschenbrödel, das da herausschaute! Rasch riß Angelika
das ihr sonst so lieb und bequem gewesene Hauskleid herunter,
kühlte sich Gesicht und Nacken mit frischem Wasser – wie klein und
unfein erschien ihr nun auch das weiß und blau [bookmark: page93] emaillierte Waschgeschirr! –
und ihre Finger reinigte sie in einem Berg von Seifenschaum, ehe
sie in ihr Nachtgewand und dann ins Bett schlüpfte, wo sie trotz
Müdigkeit lange nicht einschlief. Eine Flut von unangenehmen
Empfindungen überkam sie, aus denen heraus sich um so lichter die
Erinnerung an die letztvergangenen Wochen mit all dem wechselvollen
Schönen hervorhob.

		Mutter Nane aber war noch zu ihrem Buben gegangen und saß an
seinem Bett, mit ihm sprechend und die kleine, braune Hand in der
ihren haltend. Dann und wann fuhren ihre arbeitsharten Finger
liebkosend über die des Kindes, die schon so Großes leisteten. Und
als dann Gottlob erzählte, wie dieser oder jener Meister ihn gelobt
hatte, wie er an einem Ort siebenmal habe herauskommen und sich
verbeugen müssen, und wie ihm an einem andern eine gar vornehme
Gräfin ihren Wagen geschickt habe, um ins Konzert zu fahren, da
freute sich das Mutterherz wohl sehr, aber ängstlich suchte sie
herauszubekommen, ob das alles ihr Kind nicht verwöhnt und eitel
gemacht habe. Darum war es ihr eine ordentliche Erlösung, als
Gottlob die Arme um ihren Hals schlang und sagte:

		»O was, Mutterle, bei dir daheim ist's eben doch am besten und
allerschönsten! Aber jetzt will ich schlafen, gelt?«

		Das Kind löste seine Arme und legte sich schläfrig und müde auf
die Seite:

		»Gute Nacht, Mutterle!« Der Bub schloß seine Augen. Nane aber
rief ihm noch zu: »Halt, du hast noch nicht gebetet! Oder soll
ich's für dich tun?« fragte sie. [bookmark: page94]

		Gottlob richtete sich noch einmal halb auf.

		»Ach ja! Weißt du, dazu haben wir auf der Reise nicht oft Zeit
gehabt. Es ist immer so spät geworden, und dann hat Frau Janauschek
gesagt: ›Der liebe Gott hört uns auch, ohne daß wir viele Worte
machen.‹ Aber leis' hab' ich doch manchmal gesagt: ›Wer nur den
lieben Gott läßt walten‹, nur hab' ich so viel anderes dabei denken
müssen, und vor dem Schluß bin ich meistens eingeschlafen.«

		Nane schüttelte beunruhigt den Kopf. Dann aber faltete sie ihre
Hände und sprach das alte Kindergebetlein:

		Breit' aus die Flügel beide,

O Jesu, meine Freude,

Und nimm dein Küchlein ein!

Will Satan mich verschlingen,

So laß die Engel singen:

Dies Kind soll unverletzet sein!

		Gottlob hatte gleichfalls die Hände gefaltet und leise
mitgesprochen, dann aber war er rasch eingeschlafen. Nane horchte
noch einen Augenblick auf die ruhigen Atemzüge und erquickte sich
am Anblick ihres Lieblings. Die schwarzen Wimpern legten sich auf
die bräunlichen gerundeten Bäckchen, der Mund, der für gewöhnlich
etwas zu Ernstes hatte, lächelte im Schlaf, und die langen,
seidenweichen, dunkeln Locken, die um das Gesichtchen sich
ringelten, das mußte sie jetzt selber gestehen, sahen ordentlich
engelhaft aus.

		»Gott walt's«! sagte Nane, wohl als Schluß von einer Reihe von
Gedanken, die sie gehabt hatte. Nachdem sie den Jungen noch
sorglich zugedeckt, ging sie ins Wohnzimmer zurück, wo noch ein
ganzer Korb voll Arbeit ihrer harrte. Gottlob, daß es wieder welche
gab! Die [bookmark: page95] Menschen kehrten jetzt von ihren Reisen
zurück, und die Gesellschaften begannen. Da hieß es tüchtig
arbeiten und auch die Nacht zu Hilfe nehmen, denn das Leben kostete
viel.

		»Mutter, ich bin unglücklich, daß wir dir nicht, wie ich so
sicher gehofft hatte, von unserm Verdienst wenigstens einen Teil
haben heimbringen können,« klagte Angelika am andern Morgen, als
sie etwas verschlafen ziemlich spät herüberkam und sah, was alles
von der Mutter schon in der Morgenfrühe geleistet worden war.

		»Gräm' dich nicht, Engele,« beruhigte Nane. »Die Hauptsache ist
mir die, daß ihr beide euch so herrlich erholen konntet, und das
nächste Mal wird's ja wohl möglich sein, daß ihr mir was abgeben
könnt, und daß ich was in die Sparkasse für euch tragen kann.
Wenn's nur erst ein paar Markstücke sind, es braucht noch lange
kein Haufen Geld zu sein, wie der Herr Direktor ihn uns immer
verheißt.« Nane lächelte, was ihren sonst etwas hart aussehenden
Zügen so gut stand. »Aber nun, Engele, laß dir erzählen, wie unser
Herrgott inzwischen für mich gesorgt hat, wo ich doch so kleinmütig
gewesen!«

		Und während Angelika das etwas kalt gewordene Frühstück einnahm
und die Mutter eine Anzahl von bereits gewaschenen Handschuhen über
bereitgehaltene runde Hölzer zog, berichtete sie ihr von ihren
Aengsten wegen des Hauszinses. Sie sagte ihr, daß sie nach der
Pflege im Stadtpfarrhaus mit schwerem Herzen zu Frau Maier gegangen
sei, um sie zu bitten, sich ein paar Monate gedulden zu wollen. Da
habe ihr diese ohne weiteres die Quittung für das nächste Quartal
in die Hand gedrückt und gesagt: [bookmark: page96]

		»Die Frau Stadtpfarrer hat mir ja heute früh schon das Geld in
Ihrem Namen gebracht, also braucht's keiner Worte mehr!«

		Als sie aber ins Stadtpfarrhaus gekommen sei, da habe Frau
Reinhardt sie einfach nicht zum Worte kommen lassen, als sie, Nane,
gesagt habe, für die Krankenpflege lasse sie sich nicht zahlen.

		»Das wäre, verzeih mir, Nane, geradezu hochmütig und einfältig,«
habe man ihr erwidert. »Wir alle müssen von irgendwoher Geld
annehmen, um leben zu können, und wenn du deinen wohlverdienten
Lohn für das, was du uns geleistet, nicht annehmen wolltest, so
wäre es genau so, als wenn mein Mann dem König sein Gehalt
zurückschicken würde. Den Dank nebenher für deine Hingebung, den
können und wollen wir dir ja doch nicht in Geld auszahlen, sondern
in vermehrter Anhänglichkeit und Liebe!«

		Nane wischte sich die Augen, denn die Rührung hatte sie
übermannt. Dann setzte sie Angelika auseinander, daß diese ganz
ruhig sein dürfe; so, wie das Geschäft jetzt gehe, würden sie in
den nächsten vier Wochen, wo die Kinder noch da seien, gut leben
können. Im Winter hoffe sie dann auch wieder einen Notpfennig
erübrigen zu können, und damit sei es ja dann gewonnen.

		Angelika, die früher mit ihrem Verdienst eine wesentliche Stütze
gewesen, und mit der die Mutter gewöhnt war, alles zu besprechen,
empfand diese Unterredung als eine Qual. Warum erschien ihr nun auf
einmal wieder wie einstens, als sie von den Engländern zurückkam,
dies alles so peinlich: die kleinen Verhältnisse, die um des
täglichen Brotes willen sich abquälende Mutter, deren [bookmark: page97] arme,
verwaschene Hände, das Drückende der Abhängigkeit von andern
Menschen, und daß gerade Stadtpfarrers es waren, die …?

		»Plag' dich doch nicht, Liebling, mit solch dummem Zeug und sei
heiter und fidel, solange du jung und gesund bist!« schalt sie Frau
Janauschek, die Angelika in einer solchen trüben Stimmung traf.

		»Erstens hab' ich's daheim, bei dem Haus voller Geschwister
einstens tausendmal schlechter gehabt als du, und bei einem Vater,
der nicht gern hat arbeiten mögen. Da ist deine Mutter eine Dam'
und euer Hauswesen ein Schloß dagegen. Bin auch zuweilen elend
gewesen, aber dann hat mir unser Herrgott die Stimme gegeben, und
ich hab' mir das Trübsein weggesungen. Dir und dem Benedikt – das
Ehepaar Janauschek nannte den Knaben nun beharrlich so – wird's mit
euren Talenten gerade so gehen, und ihr könnt noch ein schönes
Leben bekommen. Was eure Muttel anbetrifft, so könnt ihr derselben
mit der Zeit immer was abgeben, versteht sich, wie auch ich dann
und wann ein Goldvögerl nach Haus geschickt habe. Im übrigen muß
halt ein jedes für sich selbst sorgen, das ist eben einmal so in
der Welt!«

		Die gut gemeinten, aber oberflächlichen Worte vermochten
Angelika das Unbehagen für den Augenblick nicht zu nehmen. Sich
wenn auch nur für kurze Zeit von der Mutter aushalten zu lassen,
war ihr schrecklich, und sie konnte nachträglich gar nicht
begreifen, daß sie so frischweg die letzten Wochen nur genossen und
sich vergnügt hatte. Freilich war das Nichtstun eine Zeitlang
herrlich gewesen! Jetzt mußte gleich wieder ein scharfes Arbeiten
beginnen, denn der Herr Direktor wollte bis zum November, [bookmark: page98] wo das erste
große Konzert in der Residenz stattfinden sollte, noch verschiedene
neue Stücke mit den beiden einüben.

		Gleich am ersten Morgen war Gottlob zu seinem lieben Herrn
Steiner gegangen, dessen Augen leuchteten, als der Bub zur Türe
hereintrat.

		»Grüß Gott! Grüß Gott!« empfing er ihn, und ein Zug der
Befreiung von einer Sorge ging über das hagere Gesicht des
Leidenden, als er das gute Aussehen von Gottlob wahrnahm. »Da setz'
dich hin und erzähl!« Er nahm ordentlich dem Kind schon die Worte
von den Lippen, so begierig war er auf den Bericht. Er ließ sich
vor allem die Programme vorlesen, die Gottlob mitgebracht hatte,
und die Kritiken. Bei den letzteren leuchteten seine Augen an
manchen Stellen auf, und er nickte mit dem Kopf:

		»Hab's so erwartet, hab' gewußt, daß du's kannst!« Bei anderem
wieder sah er ordentlich bekümmert drein.

		»'s ist zu früh, ihr führt's nicht durch, und dann kommt die
Enttäuschung! Die schweren und tiefen Stücke erfordern
Manneserfahrung!«

		»Aber ich spiele sie doch fehlerlos!« sagte Gottlob, nicht ohne
einen kleinen Stolz.

		»Du spielst sie, ja, aber es wird ein Augenblick kommen, wo
dieses Können dir selber und andern nicht mehr genügen wird, und
dann wirst du leiden!«

		»Die Menschen sagten alle, ich geige schon wie ein Alter!« Des
Kindes ernstes Gesicht paßte zu diesem Satze.

		»Das ist's ja eben, was mich nicht freut! Ich hätte dir so gerne
noch deine Kindheit gelassen!«

		Herr Steiner redete nun nicht mehr von Musik. Er mochte fühlen,
daß der Knabe ihn heute weniger als sonst [bookmark: page99] verstehen würde. Das
Gespräch stockte, und zum ersten Male ging Gottlob unbefriedigt von
seinem einstigen Lehrer fort und dachte: »Herr Janauschek hat doch
recht, wenn er sagt, das seien enge, veraltete Ansichten!«

		Am Abend desselben Tages war Gottlob mit seiner Geige auf den
geliebten Turm gestiegen. Wie hatte er sich darauf gefreut, in wie
mancher Nacht hatte er geträumt, oben zu sein, über die weiten
Lande zu schauen und des Vaters Lied zu spielen! Als er jetzt
hinaufkam, wehte keine Frühlingsluft mehr, sondern ein scharfer
Herbstwind, der ihn zwang, sich hinter den Mauervorsprung zu
stellen, um einigermaßen Schutz zu haben. Sonst war es gerade bei
Sturm und Unwetter so behaglich an diesem geschützten Plätzchen,
und er hatte manchmal dem Wind seine Töne abgelauscht und mit ihm
um die Wette gespielt. Heute bedrückte ihn die Einsamkeit. Wilhelm
und seine Frau waren wohl unten in der Stadt, denn der Schlüssel
ihrer Wohnung steckte nicht, und mehr aus alter Gewohnheit als aus
innerem Herzensdrang nahm der Bub seine Geige und spielte das
altgewohnte Lied kurz und ohne Variationen, denn es fror ihn ein
bißchen, und dann ging er rasch die Treppe wieder hinunter und war
froh, als er vereint mit Angelika bald darauf in das
hellerleuchtete Stadtpfarrhaus durfte, wo heute abend
Verlobungsfest gefeiert wurde.

		»Wir haben auf euch damit gewartet,« sagte Gertrud, die mit den
braunen, glückstrahlenden Augen und der frischen Gesichtsfarbe in
ihrem himmelblauen Kleid sehr lieblich aussah, und deren Fritz
keinen Augenblick von ihrer Seite wich. Der Hausherr hatte sich
wieder erholt und saß gegenüber dem Bräutigam, dessen Platz von den
[bookmark: page100]
Werderschen Kindern mit Blumen bekränzt war. Auch Frau von Werder
war zugegen und noch einige Freunde des Hauses, ebenso Willi,
dessen Ferienzeit morgen ablief. Angelika mußte fortwährend ihre
Gertrud ansehen und sich an ihrem Glück freuen. Aber ganz im Grunde
des Herzens – sie mochte es sich wohl kaum selber gestehen – regte
sich ein fremdes Gefühl. Nicht Neid, nein, das ganz gewiß nicht,
aber ein klein bißchen Bitterkeit. Hier waren alle Verhältnisse so
klar, so übereinstimmend. Gertrud hatte nie etwas anderes gekannt
als den Stand, in dem sie nun auch ferner blieb, anstandslos und
kampflos, während Angelika, vom Schicksal hin- und hergeworfen, ihr
Leben lang nicht wußte, wem sie gehörte, und was sie war.

		»Ein nettes Mädel und dabei eine Künstlerin,« hätte ihr Frau
Janauschek geantwortet.

		»Die Tochter von einem braven Mann und ein einfaches Bürgerkind,
das sein Brot zu verdienen hat,« wäre der Mutter Ausspruch
gewesen.

		»Ein Gotteskind, das unbeirrt seine Pflicht zu tun hat, gerade
da, wo es hingestellt ist!« hatte Fräulein von Thadden ihr schon
unzähligemal und heute wieder in einem Briefe gesagt.

		Ach ja, Angelika wollte ihre Pflicht tun, wollte jetzt noch und
dann in der kommenden Zeit alle Kräfte anstrengen, um den Bruder in
seiner Laufbahn zu unterstützen. Aber das drückende, beschränkte
Leben hier mit den kleinlichen Alltagspflichten mochte sie nimmer
ertragen, und als Willi in seiner ehrlichen, schlichten Art sagte:
»Mag dir's gönnen, Engele, daß du noch ein paar Wochen daheim sein
darfst, und deiner Mutter auch,« [bookmark: page101] da tat's ihm ordentlich weh, als
Angelika schroff antwortete: »Für Mutter ist's vorteilhafter, wenn
sie allein ist. Wir können besser für sie sorgen, wenn wir fort
sind.«

		Willi hätte gern etwas darauf erwidert, aber es wurden nun Reden
gehalten, man stieß an und wechselte die Plätze. Dann ging's in ein
anderes Zimmer, und schließlich mußten die Geschwister etwas
vortragen. Er hatte so manches auf dem Herzen, was er gerade heute
gern Angelika gesagt hätte. Aber als er sie noch heimbegleitete, da
hängte sich Gottlob fest an seinen Arm und plauderte und erzählte
ihm, daß sie Ende des Winters nach Berlin kommen und auch dort ein
Konzert geben würden.

		»Ihr benachrichtigt mich natürlich sofort,« sagte Willi erfreut,
und indem er noch unter einer Laterne seine genaue Adresse auf ein
Blatt Papier geschrieben hatte, schieden die drei mit gegenseitigem
Händeschütteln voneinander.

		»Auf Wiedersehen in Berlin!« Das, was Willi hatte sagen wollen,
verschob er nun bis dorthin. [bookmark: page102]

		

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Winterabend, Residenz! – Wie der Lobele sich
bei Hofe benimmt, und warum die Fürstin ihn in ihre Arme schließt,
obgleich er nicht Hoheit gesagt hat. – Wie ein kleiner Junge seinen
Landesvater auf den »Turm« einlädt, und warum Frau Maier ihr
Kopfkissen und Sparkassenbuch unter den Arm nimmt.

		Winterabend. Residenz. Hell erleuchtete Straßen. Erstes
Schneegestöber. Wagen auf Wagen hielt vor dem großen
Konzertgebäude. Damen in hellen Mänteln und duftigen Gewändern
stiegen aus. Herren im schwarzen Frack oder in Uniform strebten dem
Eingange zu. Zwischen ihnen drängte sich eine bunte Menge von
einfacheren Menschen, die die zweite Hälfte des Saales und die
Galerien besetzten. Unter ihnen war auch da und dort ein Kind zu
sehen – Knaben und Mädchen in Sonntagskleidern, die erwartungsvoll
ihr Programm in der Hand hielten und es eifrigst studierten. Es
waren musikalische Kinder, die zur Ermunterung ihrer eigenen
Studien, oder weil sie flehentlich darum gebeten hatten,
mitgenommen worden waren, denn es spielte ja heute abend der
kleine, erst achtjährige Peter Benedikt Linden, von dessen
erstaunlichen Leistungen in der letzten Zeit alle Blätter und
Musikberichte voll waren.

		Auch der Fürst und die Fürstin des Landes hatten ihr Erscheinen
zugesagt, und als sie sich mit ihrem Gefolge auf den vordersten
Plätzen niedergelassen hatten, begann das Konzert.

		Im Musikzimmer hinter dem Podium standen die beiden Geschwister
beisammen und warteten auf den Augenblick, [bookmark: page103] wo Frau Janauschek ihre
Arie, die sie zuerst sang, beendet haben würde. Angelikas Herz
klopfte wie immer. Schon daß sie vor so viele Menschen treten
mußte, war ihr schrecklich, und vor dem Landesvater und der
Landesmutter zu spielen, war doch heute noch etwas ganz Besonderes.
Direktor Janauschek war für den heutigen Abend selbst gekommen. Es
war doch sehr wichtig, daß bei diesem großen, eigentlichen Anfang
von Gottlobs wirklicher Künstlerfahrt alles klappte, und er freute
sich im stillen wieder darüber, wie ruhig und wenig aufgeregt der
kleine Mann war. Der Direktor selber konnte seiner inneren Erregung
viel weniger Herr werden, aber was er mit so viel Eifer und Hingabe
begonnen, das mußte ja gelingen.

		Draußen im Konzertsaal war eine plötzliche Stille. Die Arie war
zu Ende. Dann hörte man lautes Klatschen, wieder und wieder, und
Frau Janauschek trat kurz darauf, strahlend vor Befriedigung, in
der Hand einen großen Blumenstrauß, in das Zimmer zu den harrenden
Kindern. Sie hatte früher etliche Jahre viel am hiesigen Platze
gesungen und war sehr beliebt gewesen.

		»Jetzt rasch, ihr Kinder!« sagte Herr Janauschek und öffnete die
Türe. Die Geschwister traten vor. Der kurze Weg bis zur Brüstung
dünkte Angelika eine Ewigkeit. Aber sie brachte ihr Kompliment doch
tadellos zu stande, und als sie erst an ihrem Klavier saß, da
fühlte sie einen gewissen Schutz. Gottlob sah sich unbefangen um,
dann legte er seine Geige ans Kinn und stimmte leise. Als er fertig
war, blickte er sein Engele an. Das war bei ihm das Zeichen zum
Anfang. Während unten im Saal Hunderte von Operngläsern,
Stielbrillen und [bookmark: page104] neugierigen Augen auf die beiden gerichtet
waren, während unterdrückte Ausrufe: »Nein, wie reizend!« – »Sieh
nur die prächtigen dunkeln Augen von dem kleinen Kerl!« – »Welch
schöne, blonde Haare hat die Schwester!« – »Wie gut die beiden
zusammenpassen!« – durcheinanderschollen, spielte Angelika die
ersten Takte, die ihr immer am schwersten fielen, und dann setzten
die Töne der Geige ein, fest und sicher, da war kein Schwanken und
kein Zittern. Die kleine, braune Hand führte den Bogen so leicht
und ungezwungen wie die eines Erwachsenen. Zuerst sangen und
klangen die Töne, dann wurde das Zeitmaß immer lebhafter, und es
ging ein Staunen durch die Zuhörer, wie klar und sauber die Läufer
sich abwickelten, wie scheinbar mühelos das Kind über die
schwierigsten Stellen hinüberkam.

		Der Beifall steigerte sich mit jeder Nummer. Bis jetzt hatte man
solche Leistungen nur von auswärtigen, zugereisten jungen Künstlern
gehört. Nun war's ein Landeskind, das mindestens ebensoviel konnte
wie die andern, und das so schlicht und einfach da oben stand und
nur an seine Geige und an seine Noten zu denken schien.

		Nach dem letzten Stück wurde stürmisch noch eine Zugabe
verlangt. Nachdem der Knabe sich einigemal unter dem Jubel der
Anwesenden kindlich und etwas ungelenk verbeugt und die schwarzen
Locken, die dabei über sein Gesichtchen fielen, wieder
zurückgeworfen hatte, trat er ganz an die Rampe und spielte ohne
Begleitung und Noten noch eine Rhapsodie von Liszt. Das im
raschesten Zeitmaß ausgeführte Stück wurde auch aufs feurigste
vorgetragen, und das Bild, das der kleine Kerl dabei bot, [bookmark: page105] war geradezu
entzückend. Frau Janauschek hatte richtig gewählt. Die blausamtne
Bluse mit dem Spitzenkragen, die seidenen Strümpfe und
Schnallenschuhe paßten prächtig zu der feinen Kindergestalt.

		Die Mitwirkenden wurden, als der Jubel etwas verstummt war und
die Leute sich zum Fortgehen anschickten, von einem Herrn mit Orden
zu den Herrschaften heruntergerufen, die nun freundlich mit einem
jeden redeten. Der Fürst sprach sich sehr erstaunt und anerkennend
über das Gehörte aus und ließ sich dann von Herrn und Frau
Janauschek, die er von früher her kannte, Näheres über die beiden
Geschwister erzählen.

		»Sie haben ein großes Verdienst, daß Sie dieses Talent entdeckt
und ausgebildet haben,« sagte er zu dem Direktor. »Aber der kleine
Mann scheint mir ein bißchen zart zu sein, und da werden Sie wohl
Sorge tragen müssen, ihn nicht zu sehr anzustrengen!« Herr
Janauschek versicherte, daß der Knabe früher wohl etwas schwächlich
gewesen sei, jetzt aber sich vollständig erholt habe.

		»Springst du denn auch tüchtig herum und spielst mit andern
Kindern?« fragte der Fürst nun Gottlob, indem er ihn freundlich auf
die Schulter klopfte.

		»Früher ja, aber jetzt schon lange nicht mehr,« antwortete
dieser der Wahrheit gemäß, aber Frau Janauschek fiel rasch in die
Rede und sagte:

		»Wir haben in den letzten Wochen prächtige Spaziergänge in den
Bergen gemacht, Hoheit!«

		Die Fürstin hatte inzwischen mit Angelika gesprochen und war
erstaunt, wie gut und gebildet und dabei doch sehr bescheiden diese
sich ausdrückte. Das ganze Wesen des Mädchens gefiel ihr
außerordentlich. Nachdem sie [bookmark: page106] auch noch den andern das gebührende Lob
gespendet hatte, nahm sie eine Rose aus dem Strauß, den sie in der
Hand trug, und gab sie dem Knaben:

		»Ich habe zu Haus einen kleinen Sohn, der auch geigt, und der
dich gerne hören möchte. Wenn Sie nichts dagegen haben,« – die
Fürstin wandte sich artig an Frau Janauschek, – »so möchten wir uns
die jungen Künstler für morgen auf eine Stunde zum Tee
ausbitten.«

		Frau Janauschek murmelte, sich tief verbeugend, etwas von großer
Ehre, und die Herrschaften entfernten sich, nachdem der Herr mit
dem Orden rasch noch festgesetzt hatte, zu welcher Stunde der Wagen
kommen würde, die Kinder abzuholen. Ein Teil der Konzertbesucher
war noch im Saal geblieben, um bis zuletzt den Anblick des »süßen,
herzigen kleinen Menschenkindes« zu haben und mit anzusehen, wie es
geehrt wurde. Nochmals erscholl Bravorufen und Händeklatschen, als
die Fürstlichkeiten draußen waren, und Frau Janauschek sagte
glückselig zu ihrem Mann:

		»Das war ein voller, auch für die Zukunft vielversprechender
Erfolg!«

		Ganz hinten im Saale aber, wo keine vornehmen Leute mehr waren,
wo aber, des besseren Hörens wegen, die Herren vom Konservatorium
und von der Musikschule saßen, sagte ein älterer Professor zu den
andern, während er in die Ärmel seines Überziehers schlüpfte:

		»Der Janauschek hat wirklich Glück gehabt, so was aufzufinden,
aber er ist nicht der richtige Mann dazu, es zur wahren Reife zu
bringen! … Treibhauspflanze – Treibhauspflanze!« setzte er
hinzu und folgte kopfschüttelnd [bookmark: page107] den Berufsgenossen nach, die sich
eifrig über das wirklich riesige Talent des Kleinen
unterhielten.

		Eine Kutsche, mit zwei feurigen Rappen bespannt, holte Angelika
und Gottlob am andern Tage gegen fünf Uhr ins Schloß ab.

		Der Vormittag war mit Einkäufen vergangen, denn die Einladung
schrieb Straßenanzug vor, und in dem einfachen, dunkelblauwollenen
Kleide konnte doch Angelika unmöglich ins Schloß gehen. Auch das
schlichte, schwarze Tuchjäckchen und die Mütze, die übrigens sehr
gut zu dem blonden Haar paßte, wurden als zu einfach verworfen, und
Frau Janauschek wählte ein hellgraues Tuchkostüm mit gleicher
Jacke, einen schwarzen, aufgebogenen Federnhut und einen hübschen,
dazu passenden Muff. Gottlob wurde eine schwarze Samtbluse mit
ebensolchen knappen, kurzen Höslein gekauft, die er ja »ohnedem
bald hätte haben müssen«, wie Frau Janauschek sagte.

		»Aber das alles kostet ja wieder schrecklich viel Geld,« wandte
Angelika zaghaft und fragend ein.

		»Macht nichts, Herzerl, wir haben gestern abend auch die erste
wirklich gute Einnahme gehabt, und wenn mein Mann abgerechnet hat
und geteilt wird, so wirst du sehen, daß immer noch was übrig
bleibt, und Kleider muß der Mensch haben.«

		Auf diesen kaum anfechtbaren Satz hin gab sich Angelika
zufrieden. Sie hätte auch kein Mädchen sein müssen, wenn sie nicht
im Grunde des Herzens Freude an den hübschen Sachen gehabt hätte.
Und nun so tadellos angezogen ins Schloß zu dürfen, eingeladen zu
sein zum Fürstenpaar, für das allsonntäglich in der Kirche gebetet
wurde, und das sie ihr ganzes Leben lang nur [bookmark: page108] aus Bildern gekannt, wie
wunderbar war das! Ein bißchen bange wurde es Angelika und Gottlob
doch, als sie in dem Wagen mit den hellseidenen Polstern saßen und
es so furchtbar rasch über einen Platz, eine Straße hinunter und
dann durch eine lange Allee ging.

		»Gelt, Engele, Gott ist noch viel mehr als ein Fürst?« fragte
Gottlob unvermittelt. Auch er fühlte allem Anscheine nach das
Absonderliche und Feierliche dieser Fahrt.

		»Aber natürlich, Lobele, natürlich,« beruhigte ihn Angelika,
»nur muß man bei beiden, wenn man vor ihnen steht, ehrerbietig und
bescheiden sein!«

		»Was ist ehrerbietig?« wollte Gottlob noch fragen, da hielt aber
der Wagen mit einem Ruck, und ein Diener in blauer
Bedientenkleidung, der neben dem Kutscher gesessen, sprang wie der
Blitz herunter, öffnete den Wagenschlag, und die Geschwister
stiegen aus. Der Diener wollte dem Knaben seinen Geigenkasten
abnehmen, aber eingedenk dessen, daß man bescheiden sein sollte,
sagte Gottlob mit einer höflichen Verbeugung gegen den schönen
blauen Herrn:

		»Ich danke vielmals, ich kann ihn gut selber tragen,« und die
beiden stiegen klopfenden Herzens die teppichbelegte Treppe
hinauf.

		Oben war eine Halle mit Palmen und grünen Pflanzen, aufgehängten
Teppichen und Waffen. Vor einer Türe stand ein anderer Diener, der
durch den Spalt der halb geöffneten Tür etwas sagte. Dann wurde
Angelika rasch, ehe sie sich nur besinnen konnte, Jacke, Muff und
Hut abgenommen, was ihr ordentlich leid tat, denn wozu hatte man
das alles gekauft? – Gleich darauf wurde die Tür weit aufgemacht,
und die zwei traten ein. Draußen [bookmark: page109] war es noch ziemlich hell gewesen, aber
hier war schon alles glänzend erleuchtet. Angelika fühlte sich
recht befangen, denn es befanden sich in dem großen, prächtigen
Raum außer dem fürstlichen Paar noch verschiedene Herren und Damen,
und sie war sehr froh, als sie ihre Verbeugungen angebracht hatte,
und als gleich darauf der etwa acht Jahre alte Kronprinz mit seinem
etliche Jahre jüngeren Schwesterchen und der Erzieherin eintrat.
Die Fürstin machte die Kinder miteinander bekannt, und die
Anwesenden sprachen gleichfalls freundlich mit den jungen
Künstlern.

		Gottlob, der sich möglichst nahe bei der Schwester hielt, war
noch mehr als von den Menschen ganz verwirrt von dem Glanz der
vielen schönen Dinge in dem Lichtmeer. Er zupfte sein Engele am
Aermel und sagte leise, indem seine bewundernden Augen rundum
wanderten, als wollten sie alles in sich aufnehmen:

		»Das möchte ich spielen können!«

		»Was möchtest du, liebes Kind?« fragte die Fürstin, die die
Worte gehört hatte, gütigst.

		Angelika kam in Verlegenheit. »Mein Bruder meint immer, wenn er
etwas Schönes sieht, er möchte es in Musik umsetzen können,« sagte
sie bescheiden.

		»Das kann man doch auch!« behauptete nun Gottlob. »Alles was
glänzt und leuchtet und schön ist, das klingt auch!«

		Erschrocken hielt der Bub inne, denn er hatte in seinem Eifer
ganz vergessen, wo er eigentlich war. Den Fürsten aber
interessierte das eigentümliche Wesen des Kindes, und er ging näher
auf die Sache ein, indem er sich setzte und den Knaben zu sich
heranzog. [bookmark: page110]

		»Hast du denn schon einmal etwas Schönes, das du gesehen hast,
klingen lassen?«

		Gottlob nickte: »Ja, oben auf dem Turm.«

		»Auf welchem Turm, und was denn?«

		Angelika erklärte die Sache, und daß sie beide hoch dort oben
geboren seien, und daß ihr Brüderchen schon ganz frühe versucht
habe, das Zwitschern der Schwalben und den Ton der Glocken auf den
Saiten nachzuahmen.

		»Und die Sonnenstrahlen, wenn sie so schräg auf die Berge ganz
hinten fielen, und den Mond, wenn er um den Turm herumkommt und
solch ein lustiges Gesicht macht. Das geht im Zweidritteltakt mit
lauter spitzen Tönen. Wenn er aber wie ein Schiffchen im
Abendhimmel schwimmt, dann muß ich Akkorde nehmen und Adagio
spielen.« Des Kindes Augen blickten so verloren drein, als sähen
sie von Turmeshöhe in weite Ferne.

		Gerührt legte der Fürst liebkosend seine Hand auf den
Kinderkopf, der so merkwürdige Ideen hatte.

		»Magst du uns von dem etwas vorspielen, was du gerade gesagt
hast?« fragte er.

		Gottlob sah wie erwachend den Fürsten bei diesen Worten an, und
dann senkte er sehr verlegen den Kopf.

		»Es ist so eigentümlich,« erklärte Angelika wieder, »daß er nur
phantasiert, wenn er allein ist. Deshalb steigt er daheim, wenn er
auch noch so müde ist, fast jeden Abend auf den Turm.«

		»Schade!« sagte die Fürstin, die gleich allen andern dem
Gespräch mit großem Interesse gefolgt war.

		Gottlob mochte bei dem »Schade!« plötzlich eingefallen sein, daß
er nicht artig gewesen sei, drum sagte er mit großer Wärme und
Lebhaftigkeit: [bookmark: page111]

		»Ach bitte, kommt doch einmal auf meinen Turm, dann will ich
Euch auch gewiß alles dort spielen!«

		Angelika verwies ihn, erschrocken ob solcher Keckheit, zum
Schweigen, auch hatte der Bub ja in seinem Eifer vollständig
vergessen, die Fürstin mit Hoheit anzureden. Aber die beiden
Fürstlichkeiten schienen das gar nicht übelzunehmen; sie sagten,
sie täten das gewiß sehr gern einmal, wenn sie könnten, und riefen
den Prinzen und das Prinzeßchen noch näher herbei, aber die Kinder
untereinander waren schüchtern und wußten nicht viel miteinander
anzufangen.

		Als der kleine Kronprinz endlich fragte: »Spielst du auch gerne
mit Soldaten?« da schüttelte Gottlob den Kopf und sagte: »Ich habe
nie welche gehabt!« worauf der Prinz ihn mit dem größten Mitleid
betrachtete. Die kleine Prinzessin mochte auch etwas Aehnliches
empfinden, denn sie bot ihm Backwerk zum Tee an. Aber da Gottlob
schon alle Mühe hatte, die Tasse mit dem noch heißen Getränk, die
der Lakai ihm gegeben, ohne Tisch in den Händen zu halten, so
vermochte er leider nichts von den guten Dingen zu nehmen. Die
Herrschaften ließen sich inzwischen von Angelika erzählen, wie das
seitherige Leben der beiden Geschwister gewesen sei, und als
Angelika den Namen von Werder nannte, da stellte es sich heraus,
daß die Fürstin Frau von Werder sehr gut kannte, und sie trug ihr
Grüße an sie auf.

		»Was sind denn nun die weiteren Pläne, die Janauscheks mit Ihnen
und dem Kleinen haben?« fragte der Fürst.

		»Der Herr Direktor hat seinen Beruf zu Hause und wird nur
manchmal zu uns kommen und uns immer die [bookmark: page112] Wege ebnen. Wir machen
diesen Winter die Runde durch die größeren Städte Deutschlands und
Oesterreichs, und nächstes Jahr soll es dann nach Petersburg und
Paris und nochmals nach Berlin gehen.«

		»Wie steht's denn aber da mit dem Weiterstudium des kleinen
Mannes und mit seinem sonstigen Lernen?« fragte der Fürst, indem er
Gottlob etwas kopfschüttelnd ansah.

		»Ich gebe ihm alle Tage zwei Unterrichtsstunden,« erwiderte
Angelika, »und was das Ueben anbelangt, so spielen wir auch
regelmäßig zusammen; drei bis vier Stunden täglich möchte der Herr
Direktor haben. Und im Sommer, da kommen wir dann heim und
studieren Neues.«

		»Das sind schöne Pläne, aber dabei müßt ihr auch an eure
Gesundheit denken, besonders daß ihr öfters an die Luft kommt und
euch Bewegung macht,« meinte wohlwollend die Fürstin. »Der Kleine
sieht nicht sehr stark und kräftig aus –«

		»O, ich bin jetzt sehr gesund! Sieh mal meine Arme!« fiel
Gottlob, der aufmerksam zugehört hatte, in die Rede und hielt der
Fürstin sein dünnes Gelenk, von dem er den Aermel ein bißchen
zurückgestreift hatte, hin, indem er es so steif als möglich zu
machen suchte.

		Alles lachte, die Fürstin aber sagte lieb und ernsthaft: »Ja,
das ist freilich ein starker kleiner Arm, der den Bogen so kräftig
zu führen versteht!« und bat nun, daß man mit dem Musizieren
beginne.

		Der Tee war abgetragen worden, die Diener weilten draußen, und
die Damen saßen in Gruppen ungezwungen da. Die Herren standen
teilweise, und die Fürstin hatte [bookmark: page113] die kleine Prinzessin auf einem
niedrigen Stühlchen neben sich sitzen. Der Prinz wollte der Sache
näher sein und lehnte sich an den Flügel. Es war wieder ein
hübscher Anblick, den das Geschwisterpaar bot. Engele sah wirklich
reizend aus. Frau Janauschek hatte guten Geschmack, das mußte man
ihr lassen, und zu Gottlobs dunkelm Gesicht und Haar stand der
schwarze Samtanzug entschieden noch besser wie der blaue. Und wie
geigte das Kind heute! Angelika mußte ihn immer von Zeit zu Zeit
ansehen, ob er's denn auch wirklich war; so gut und tadellos, so
warm und innig hatte er's ja noch selten zustande gebracht. Bei all
der Güte, der Fülle von Licht und Pracht war etwas in ihm frei
geworden, und das kleine dankbare Herz gab dafür sein Bestes.

		Als er sein letztes Stück zu Ende gespielt hatte, stand er,
Bogen und Geige gesenkt, hoch aufatmend da. Es tat so wohl, daß
hier kein lauter Beifall wie im Konzertsaal ertönte, sondern alle
Gesichter ernst blieben. Die Fürstin fuhr sich gar mit dem feinen
Spitzentuch über die Augen.

		Der Kronprinz, der starr zugehört hatte, – daß man so geigen
könne, hatte er nicht gewußt, – ging nun zu seiner Mutter und sagte
ihr etwas ins Ohr. Sie nickte, und er lief weg. Dann ward Gottlob
noch einmal zu der hohen Frau gerufen, die ihm einen Kuß auf die
Stirn drückte.

		»Du bist wirklich ein kleiner Benediktus, ein Gesegneter von
vielen! Gott erhalte dir dabei deine Gesundheit und dein reines
Kindergemüt!«

		»Ich heiße ja gar nicht Benedikt, sondern Gottlob, und die
Mutter hat geweint, als man mir den andern [bookmark: page114] Namen gegeben. Und acht
Jahre bin ich auch nicht erst, sondern neun,« sagte der Bub da
plötzlich in alle Rührung hinein zum Entsetzen von Angelika. Er
hatte das Gefühl, daß, wenn irgendwo, er hier die volle Wahrheit
sagen müsse.

		Ein Lächeln war auf allen Gesichtern. Die Fürstin aber zog ihn
noch einmal an sich und sagte:

		»Du liebes, liebes, kleines, wahres Menschenkind! Bleibe so, wie
du bist, und grüße deine Mutter von mir!«

		Angelika bekam von der Fürstin eine hübsche goldene Nadel mit
drei farbigen Steinen, und für Gottlob gab sie ihr eine kleine
Schachtel mit hundert neuen Markstücken drin und darüber eine
Schicht Schokolade. Der Knabe, der den Wert des Geldes noch nicht
kannte und nicht viel von Leckereien hielt, bedankte sich zwar
wohlerzogen, aber er sagte:

		»Deine Rose von gestern ist mir doch von allem das Allerliebste,
weil sie lebt. Und wenn sie gestorben ist, leg ich sie in Watte,
und dann duftet sie immer noch weiter!«

		»Was für ein kleiner Hofmann!« sagte die eine der Damen, sie
bekam aber einen verweisenden Blick von der Fürstin dafür.

		Als die beiden, auch vom Fürsten verabschiedet, schon an der Tür
waren, kam der kleine Prinz noch gelaufen und drückte Gottlob ein
Kästchen mit Soldaten in den Arm:

		»Da, nimm sie, es sind meine Gardehusaren, und sie können von
den Pferden absitzen. Nur ein paar davon haben Glieder gebrochen,
die mußt du eben ins Lazarett schicken!«

		Gottlob dankte mit einem kräftigen Handschütteln, [bookmark: page115] aber so
recht freute ihn auch dieses Geschenk nicht. Er wußte wirklich
nicht, was er mit den Soldaten anfangen sollte, weil sie ihn auch
im Leben nicht interessierten. Ein Buch oder so etwas wäre ihm
lieber gewesen.

		Die schöne Kutsche brachte die beiden wohlbehalten wieder ins
Hotel, wo Frau Janauschek sie mit Spannung und »fast ein bissel
Neid«, wie sie gutmütig sagte, erwartete. Sie wäre gern, wie sie
offen gestand, auch dabei gewesen, aber sie freute sich von Herzen
der Erzählung der beiden Geschwister, und am Abend noch ging ein
Telegramm an Frau Christiane Lindenmaier, Kirchplatz 3 in St., ab,
worin stand:

		 

		»Konzert gestern großartig, Beifall groß. Kinder heute ins
Schloß geladen, wurden mit Hofwagen abgeholt. Hoheiten äußerst
gnädig. Lassen Frau von Werder grüßen. Wunderhübsche Geschenke.
Bericht folgt.

		Leopoldine.«

		 

		Nane hatte eben ihre Schüsseln und Teller vom Nachtessen
abgespült und den Lappen an den Nagel gehängt, als der
Telegraphenbote ihr das Telegramm überbrachte. Mit zitternden
Händen hatte sie das Papier auseinandergefaltet und gelesen. Zuerst
flossen ihr die blauen Buchstaben ineinander, aber dann brachte sie
doch den Sinn heraus. Sie mußte sich setzen, so war ihr die Freude
in die Füße gefahren. War's denn möglich, die Kinder, ihre Kinder,
beim Landesvater und der Landesmutter eingeladen, und dazu noch in
einer Kutsche abgeholt? Nane faltete rasch die Hände und sagte:
»Lieber Gott, gib nur, daß ich und sie nicht übermütig werden!«

		Dann aber konnte sie mit ihrer Freude nicht allein bleiben.
Rasch hüllte sie sich in Mantel und Kapuze und eilte zuerst über
den Platz ins alte Schloß zu Frau [bookmark: page116] von Werder. Sie mußte doch vor allem
die fürstlichen Grüße ausrichten, die auch große Freude bereiteten.
»Hätte nicht geglaubt, daß die Herrschaften noch meiner gedenken,
und es ist sehr nett von Angelika, daß sie von mir sprach!« sagte
Frau von Werder. Dann, es war neun ein halb Uhr und noch Licht
oben, ging's ins Stadtpfarrhaus, wo gleichfalls großer Jubel über
die gute Botschaft war.

		»Bin nur begierig, was die beiden geschenkt bekommen haben,«
sagte Gertrud, die mehr fürs Praktische war. Frau Stadtpfarrer
holte noch Johannisbeerwein und Anisbrot, und der Herr
Stadtpfarrer, der sich im Augenblick wieder ganz gesund fühlte,
hielt eine kleine Rede und stieß mit Nane an: »Gott walte auch
ferner über den lieben Kindern!« Der treue Seelsorger freute sich
im Augenblick von Herzen mit, aber tief innen war ihm doch immer
bange, wie die ganze Künstlergeschichte, die ihm durchaus nicht
zusagte, noch enden würde.

		Zuletzt, es war bereits zehn Uhr vorbei, klopfte Nane noch bei
Frau Maier an, die schon im ersten Schlaf lag und glaubte, es
brenne.

		»Nein, so ein Schrecken!« sagte sie, als Nane, sich
entschuldigend, zu ihr ins Schlafzimmer hereingetreten war. Frau
Maier stand im Nachtgewand mitten im Zimmer und hatte ihr
Kopfkissen und ihr Sparkassenbuch im Arme.

		»Was ist denn ums Himmelswillen los, wenn's nicht brennt?«

		Als aber Nane sie dringend wieder ins Bett nötigte – es sei
gewiß nichts Arges, sondern im Gegenteil etwas sehr Nettes – und
als sie dann neben ihr saß und, langsam buchstabierend, um den
Genuß noch zu erhöhen, [bookmark: page117] ihr das Telegramm vorlas, da sagte die
getreue Hausfrau, indem sie andächtig die Hände zusammenlegte: »Das
ist der Mühe wert, einen Feuerschrecken durchzumachen! Das hätte
ich nicht gedacht, wie ich mein altes Klavier hinaufgestellt habe,
daß das zu so etwas Großem mithelfen würde. Ich hab' heut in der
Zeitung gelesen, daß eine Dame dem Fürsten Bismarck selbstgekochtes
Gelee geschickt hat. Was die tut, kann ich auch tun. Morgen schicke
ich unserem Fürstenpaar ein Fäßchen von meinen guten Salzgurken und
eine Kiste mit Nudeln, wie sie noch keine gegessen, weil sie mit
den Kindern so lieb gewesen sind.«

		

	
		
		Achtes Kapitel.

		Wie ein fürstliches Kabinettsschreiben in ein
Nudellädlein gelangen kann. – Nane erhält einen Geldbrief und das
alte Wachschristkind ein neues Gewand. – Von einem eingesperrten
Gänslein, einem Buben, der nicht lernen will, und drei
Menschenkindern, die sich Weihnachten anders gedacht hatten. – Ein
heiliger Abend in der Fremde und daheim, und wie trotz allem die
Sterne glitzern.

		Die Gurken und die Nudeln kamen wirklich an ihre Adresse, und
Frau Maier erhielt ein Danksagungsschreiben, nicht gerade vom
Fürstenpaar selber, aber aus dem fürstlichen Kabinett. Von da an
prangte dieses Schriftstück eingerahmt in ihrer guten Stube
zwischen dem Militärabschied ihres seligen Mannes und der kleinen
Leichenrede, die am Grabe ihres einzigen, nur ein halbes Jahr alt
gewordenen Kindes gehalten worden war.

		Nane hatte in den folgenden Tagen nochmals Ursache, den Freunden
von ihrem Glück zu erzählen, denn der Geldbriefträger [bookmark: page118] brachte ihr
eingeschrieben in einem großen gelben Briefumschlag bare
zweihundert Mark.

		»Einhundert sind die vom Fürstenpaar geschenkten, und die andern
hundert sind vom Konzert nach Abzug der Kosten,« schrieb Frau
Janauschek.

		Das Geld gehörte natürlich den Kindern, und Nane trug es noch an
demselben Morgen auf die Sparkasse. Welch gutes Gefühl, wieder
etwas dort stehen zu haben! Die sonst etwas gebückte Frau ging
ordentlich erhobenen Hauptes nach Hause, und leichter als vorher
ertrug sie jetzt wieder ihr Alleinsein. Es war doch nicht umsonst,
daß die Kinder und sie sich getrennt hatten.

		Ein großes Opfer brachte auch Herr Janauschek, der wochenlang
ohne Frau war, bis er allemal wieder für kurze Zeit sich gestatten
konnte, zu den Reisenden zu stoßen, neue Verhaltungsmaßregeln zu
geben und in Gottlobs Studium nach dem Rechten zu sehen. Wäre Frau
Janauschek nicht früher schon Konzerte veranstaltend herumgereist,
und wäre sie nicht an allen Orten bekannt gewesen und mit Freuden
wieder begrüßt worden, so hätte die Sache weit mehr Schwierigkeiten
gehabt. So aber ging es planmäßig in der nächsten Zeit von Stadt zu
Stadt, und zwar vorerst noch in Deutschland. Ueber Weihnachten, so
war es ausgemacht, sollten die Reisenden nach Hause kommen, und
Nane ertappte sich darüber, daß sie die lose hängenden Blättchen am
Abreißkalender ein paarmal zählte, und in ihrem Kopf arbeiteten die
kühnsten Gedanken, wie sie heuer die Kinder erfreuen, und was sie
ihnen alles zugute tun wollte. Der Baum sollte strahlen wie nie
zuvor. Unten an der Ecke, wo einstens der Turmpeter auf dem
Christmarkt seine selbstverfertigten [bookmark: page119] Tierchen und Schächtelein und
Burgen verkauft hatte, erhandelte sie nun um eine ganze Mark
schöne, strahlende Glaskugeln und Lamettafäden. Dann kaufte sie
noch Goldschaum und Nüsse sowie glitzerndes Papier zu Ketten. Bis
spät in die Nacht hinein mühten ihre in solchen Arbeiten ungefügen
Finger sich ab, etwas recht Schönes zustande zu bringen. Sogar das
alte Christkindlein mit dem gelben Wachsgesicht, das immer oben am
Baume gehangen, bekam ein neues Gewand aus einem Rest vom
Staatskleid der Frau Stadtpfarrer gemacht. Es paßte zwar nicht so
ganz für das himmlische Kind, aber es sah doch wieder sauber aus.
Frau Maier bewunderte alles aufrichtig und lud zum heiligen Abend
im voraus zu sich ein, was aber Nane dankbar, doch bestimmt
abschlug:

		»Diesmal kommen Sie zu uns hinauf, 's ist das erste Mal nach
meines Mannes Tod, daß wir den Weihnachtsabend wieder einmal,
will's Gott, so recht froh zusammen feiern werden!«

		Nane bewegte, wie gesagt, die weitgehendsten, üppigsten Pläne in
ihrem Innern und hatte sogar ein Geheimnis, das sie ängstlich
selbst vor Frau Maier verbarg. Angelikas liebstes Leibessen war
Gansbraten. In früheren Zeiten hatte Nane durch eine Schwester
etlichemal ein Gänslein bezogen, das, der Federn, der Leber und des
Fettes vorher beraubt, entsprechend billig kam. Doch die Schwester
war gestorben, und nie mehr hatte man an ähnliche Üppigkeit
gedacht. Nun aber wurde seit Wochen draußen im Dunkel der Küche in
einem kleinen Verschlag ein solch kostbarer Vogel – nicht gestopft,
das hätte Frau Nane nie getan –, aber mit der weitgehendsten
Sorgfalt gepflegt und gefüttert, und am heiligen Abend sollten
[bookmark: page120] die
Kinder und Frau Maier mit dem köstlichen Braten überrascht
werden.

		Aber auch in der Ferne war jemand, der, ohne all dieses
Außergewöhnliche zu ahnen, jeden Tag in seinem kleinen
Taschenkalender ausstrich, der noch Weihnachten von heute trennte,
und der jeden Abend fragte: »Wie oft müssen wir noch spielen,
Engele, bis wir heim dürfen?«

		Es war Gottlob, dem »die Reiserei«, wie er sagte, anfing
langweilig zu werden.

		»Bist ein dummes, ganz dummes Büberl,« sagte Frau Janauschek,
wenn Gottlob all die fremden Orte und Menschen gleichgültig ließen.
»Schau dir doch an, wie schön's da draußen in der Welt ist, und
freue dich auch ein bisserl, daß die Leute alle so närrisch mit dir
sind!«

		Aber Gottlob meinte, so schön wie St. sei doch keine andere
Stadt, und die Menschen auswärts kenne er ja gar nicht, und er
möchte gern einmal wieder in seinem eigenen Bett schlafen.

		»Weißt, Engele, ich weiß ja jetzt bald nimmer, wie mein Mutterle
aussieht, und auf unsern Turm muß ich doch auch wieder einmal!«

		Diese Sehnsucht des Kindes äußerte sich auch darin, daß überall,
wo die Reisenden an einem Ort ein bißchen länger weilten, er
flehentlich bat, mit ihm auf den jeweiligen Kirchturm zu steigen,
was zuweilen wirklich recht unbequem war. Aber da konnte Gottlob
bei einem Widerspruch recht heftig werden. »Man muß doch auch
manchmal von oben herunter sehen, und nicht allemal nur hinauf,«
eiferte er, und jedesmal nahm er seine Geige mit, ob er droben zum
Spielen kam oder nicht. »Ich will eben, daß sie dabei ist!« [bookmark: page121]

		Dieses »Ich will« hörte man jetzt viel öfter aus Gottlobs Munde
als früher. Das war bis jetzt die einzige eigentliche Veränderung,
die man an ihm wahrnahm. Ein gewisser Eigensinn und eine
aufbrausende Erregung, wenn man nicht tat, was er wollte, traten
bei ihm hervor. Man tat alles, um das letztere zu vermeiden, und
außerdem war jedermann, wo die Künstlergesellschaft hinkam,
hingerissen von des Knaben gutherziger und liebenswürdiger Art.

		Der einzige Mensch, der wirkliche Kämpfe mit Gottlob zu bestehen
hatte, war Angelika. Mit den Lernstunden, die die Schule ersetzen
sollten, hatte es seine großen Schwierigkeiten, und es zeigte sich
auch hier wieder, daß bei allem, was nicht regelmäßig geschieht,
keine Freudigkeit und kein Erfolg ist. Ein regelmäßiges Lernen war
einfach nicht möglich. In den Morgenstunden mußte Musik geübt
werden, oder es fanden Proben statt, und des Nachmittags war man
eingeladen, oder man besah sich ein bißchen die Stadt, und vor der
Aufführung durfte der Bub nicht ermüdet werden. So blieben nur da
und dort erhaschte Stunden, oft auf der Fahrt von einem Ort zum
andern oder zwischen zwei Einladungen oder ganz in der Frühe, wenn
Gottlob noch im Bett lag. Freilich sollte er eigentlich
ausschlafen, denn der kleine Kerl kam ja selten vor elf oder halb
zwölf zu Bett, und zu jeder Zeit, wo Angelika es versuchte und in
redlichstem Wollen mit Büchern und Heften kam, war es ungeschickt.
Beim Fahren hieß es: »O Engele, nicht lernen! Laß mich doch zum
Fenster hinaussehen, ich bekomm' sonst Kopfweh!« Oder: »Ich will
doch noch schlafen! Ich mag nicht schon die Augen aufmachen! Ich
kann zwischen [bookmark: page122] all das andere hinein ganz gewiß nicht
rechnen – ich bring's nicht zusammen! Du glaubst mir's nicht,
Engele, aber ich kann wirklich nicht behalten, was in den Büchern
steht!«

		Angelika war oft ganz verzweifelt, denn sie selber hatte stets
gewissenhaft gelernt. Gottlobs Lehrer hatte ihr alles
aufgeschrieben und einen Plan gemacht, wie der Bub mit seinen
Altersgenossen weiterkommen könne, und dann klang ihr auch
beständig Herrn Steiners Ermahnung in den Ohren: »Vor allem
Schulbildung, dann erst das andere!«

		»Laß doch das Buberl in Ruh! Alles kann der Mensch nicht
erzwingen,« beschwichtigte Frau Janauschek, und das letztere war
richtig. Aber Angelika machte doch immer wieder Versuche. Der Herr
Stadtpfarrer und die Mutter mahnten beständig dazu, und so mußte
eben versucht werden, was möglich war. –

		Der dreiundzwanzigste Dezember war da, und diese Nacht sollte es
heimwärts gehen.

		Angelika und Gottlob hatten miteinander in der Nähe des Hotels,
in dem sie wohnten, Geschenke eingekauft, und nun saßen sie in der
Dämmerung beisammen und sahen, ob auch alles stimmte.

		»Also für Mutter den schwarzen Wollstoff zu einem Sonntagskleid,
und von dir die weiße Spitzenbarbe dazu!« sagte Engele und strich
befriedigt über das weiße Gewebe.

		»Frau Maier erhält die schwarzseidene Schürze, die Hälfte von
dir und die Hälfte von mir,« fuhr Engele fort. »Das Bild mit der
Sixtinischen Madonna und den zwei Engeln, das wir in Dresden
gesehen, bekommt Gertrud. Für Willi hab' ich ein Buch gekauft, das
er sich [bookmark: page123] schon lange wünschte, und für Herrn und
Frau Direktor hat Frau von Werder eine hübsche Schlummerrolle
besorgt.«

		»Und diese Büste von Beethoven kriegt mein Herr Steiner, und
hier ist ein Notizbuch für Werner und ein Perlmuttermesserchen für
Wanda. Alle, alle sollen was kriegen,« jubelte Gottlob und hüpfte
von einem Bein aufs andere, was er eigentlich nicht tun sollte,
denn das linke war immer noch zu schonen.

		»Sei gescheit, Gottlob, und mach keine dummen Sachen,« mahnte
Angelika lachend. Hätte sie aber nicht die Gegenstände
zusammenpacken müssen, so wäre sie am liebsten selber mit dem Buben
herumgetanzt, so sehr freute auch sie sich nach Hause.

		Es sollte besonders nett werden. Diesmal brauchte nicht gesorgt
und ängstlich gespart zu werden. In einer Brieftasche, die Angelika
um den Hals trug, waren wieder ein paar schöne blaue Scheine,
welche sie Mutter einhändigen konnte, und von denen diese noch
nichts wußte.

		Wie viel hatten sie seither erlebt, und was gab's alles zu
erzählen! Gertrud und ihre Eltern waren solch dankbares Publikum,
und dann – wie hübsch, daß auch Willi gerade in Ferien wieder
daheim war!

		Angelika wickelte eben das für ihn bestimmte Buch in ein
schönes, rosa Seidenpapier, als Frau Janauschek mit einer Depesche
in der Hand eintrat und, nachdem sie sie gelesen, sich ganz
aufgeregt in einen Stuhl fallen ließ.

		»Na, Kinder, da hört doch alles auf!« sagte sie und schaute
bestürzt von einem zum andern.

		»Ist doch um Gotteswillen kein Unglück geschehen?« rief
Angelika, und beide Geschwister drängten sich herzu.

		»Ein Unglück nicht, aber etwas, was uns um unser [bookmark: page124] ganzes
Christkindlvergnügen bringen wird. Da, lest es selber!«

		Drei Köpfe beugten sich in Aufregung über das Blatt Papier, das
Frau Janauschek noch in der Hand hielt. Es war von einem
Musikleiter in Berlin und enthielt Folgendes:

		»Besonderer Umstände halber muß Ihr auf Mitte Januar hier
geplantes Konzert vorgeschoben werden. Einzige Möglichkeit am
dritten Weihnachtsfeiertag. Habe sofort alles eingeleitet und
erwarte Sie baldmöglichst hier.«

		Die drei Köpfe gingen langsam wieder auseinander, und eines sah
wie hilfesuchend das andere an.

		»Ja, Kinderle, das schaut verflixt dumm aus. Wegen ein paar
Tagen heimreisen, geht jetzt natürlich nicht, und ich fürchte, wir
müssen gleich heute noch statt nach Süden, nach Norden zu fahren,«
sagte Frau Janauschek. »Das erste wird sein, daß ich meinem Mann
telegraphiere, denn in Berlin muß er bei uns sein. Du, Angelika,
studierst mir inzwischen ein bisserl das Kursbuch, und das Buberl
räumt zusammen, was ihm gehört. Viel Zeit zum Nachtzug wird wohl
nicht bleiben!«

		Frau Janauschek eilte hinaus. In ihrer leichtlebigen Art hatte
sie sich schnell in das veränderte Programm gefunden. Aber hinter
ihr brach ein großer Jammer aus.

		»Engele, sag, ob das heißt, daß wir nicht heimfahren?« fragte
Gottlob ganz verstört. Und als diese traurig sagte: »Ich fürchte,
daß es so ist!« da brach der Bub in ein Weinen aus, das sich in den
nächsten Stunden kaum stillen lassen wollte. Selbst beim
Eisenbahnfahren – der Zug war in der Frühe um ein Uhr gegangen, und
Gottlob sowie die andern waren vorher zu keinem [bookmark: page125] Augenblick Ruhe
mehr gekommen – ließ er sich durch gar nichts zerstreuen und
ablenken, sondern schluchzte immer wieder von neuem: »Ich komm'
jetzt eben nicht zu meinem Mutterle, und es ist doch kein
Weihnachten, wenn man nicht beinander ist! Und Mutterle hat sich so
gefreut, und jetzt ist sie ganz allein, und ich habe mich auch so
gefreut!«

		Frau Janauschek wußte sich gar nicht mehr zu helfen mit dem
Buben und Angelika auch nicht, denn wenn sie glaubten, ihn ein
wenig getröstet zu haben, so ging der Jammer wieder von neuem los:
»Ich hab' mich eben so sehr gefreut!«

		»So war er noch nie,« sagte Angelika. Obgleich ihr selber das
Herz schwer war, unterstützte sie doch Frau Janauschek, die Gottlob
die schönsten Sachen für morgen abend in Berlin versprach, auch
alles das, um was der Bub klagte, natürlich mit Ausnahme des
Mutterles.

		»Ist ganz gewiß eine Kirche dort, wo die Lichter durch die
bunten Scheiben so schön scheinen, und wo man nach der Bescherung
hinübergeht? Und läutet das Silberglöcklein auch Nachts um zwölf
Uhr vom Turm? Und bekomm' ich auch ganz gewiß meinen eigenen Baum
mit dem Christkindlein oben und Lebkuchen und Springerle
daran?«

		»Ja, ja, freilich, freilich!« wurde nur immer gesagt, um das
Kind zu beruhigen, aber erst kurz, ehe man in Berlin einfuhr, war
es gelungen, und nun gab es keine Zeit mehr zum Schlafen.

		Wie überall, wo man ankam, wurden die Reisenden von
Kunstgenossen und Freunden an der Bahn empfangen und ins Hotel
geleitet. Und dann kam der ganze Trubel [bookmark: page126] von Geschäftlichem, der
heute noch viel größer als sonst war, weil jedermann strebte, bald
fertig zu sein und nach Hause zu kommen. Da die Festtage folgten,
mußte sofort geprobt werden; es reichte kaum zu einem ruhigen
Mittagbrot. Im Laufe des Nachmittags kam dann Herr Janauschek an,
und alle wurden von einem Musikfreunde, einem reichen Herrn
Kommerzienrat, für den Abend zu der Bescherung in seinem Hause
eingeladen.

		Gottlobs Jammer war von neuem losgebrochen, als der Herr
Direktor ihm eine Schachtel mit den in der Eile zusammengepackten
Geschenken der Mutter übergab. Da der Bub wirklich ganz haltlos war
und es doch gerade am hiesigen Orte galt, daß alles tadellos
verlief, so mußte Herr Janauschek zum ersten Mal Strenge anwenden
und sehr energisch mit Gottlob sprechen. Angelika fürchtete, daß es
nun gar nicht gehen werde, denn sie sah, wie der Knabe unter den
ungewohnten Worten zusammenzuckte. Sein Gesichtchen wurde blaß und
so ernst, wie sie ihn nie gesehen. Dann faßte er sich gewaltsam.
Schande wollte er keinem machen, nicht dem Herrn Direktor, nicht
Angelika, nicht vor allem der Mutter. Und er hielt sich wacker,
obgleich der heilige Abend nicht nur die Sehnsucht nach daheim in
sich barg, sondern auch gar nichts von all dem brachte, was Gottlob
verheißen worden war. Kein Baum, nicht einmal einen kleinen für
sich selbst! Wo hätte man die Zeit dazu hernehmen sollen? Keine
Nähe einer Kirche, geschweige denn ein Besuch in derselben. Bei
Kommerzienrats war große Gesellschaft, genau so, wie sonst auch bei
all den reichen Leuten, die einladen, nur mit dem Unterschied, daß
eine riesige Tanne mit elektrischen Flämmchen [bookmark: page127] brannte, deren Grün man
kaum sah vor lauter goldenem und buntem Zeug, und daß Gottlob eine
große Schachtel voll Marzipan bekam, das wunderschön aussah, das er
aber nicht essen durfte, weil ihm derartiges nicht gut bekam.

		Zum Glück nicht gar zu spät, denn alle waren sehr müde, wurde
ins Hotel und zu Bett gegangen. Frau Janauscheks Baum und Geschenke
sollte das »Buberl« morgen bekommen. Angelika hatte ihren Lobele
noch eingebettet, und sie hätte gern ein Weihnachtslied dabei
gesungen, für ihn und für ihr eigenes Herz, aber Frau Janauschek,
mit der sie schlief, rief nach ihr, weil sie meinte, es sei besser,
den Benedikterl nicht mehr aufzuregen. Dieser aber tat nur so, als
ob er ruhig schliefe. Trotz seiner großen Müdigkeit lauschte er in
die helle Nacht, ob denn nirgends ein Silberglöcklein oder ein
Choral von einem Turm ertönen würde. Erst als er endlich vor lauter
Horchen und Enttäuschung einschlief, da war's ihm, als hörte er von
irgendwoher das Lied: »Stille Nacht, heilige Nacht,« aber es war
nicht langsam und feierlich, sondern im Tempo seiner ungarischen
Tänze. Und er geigte es nach, immer schneller und schneller, bis er
nicht mehr konnte und die Mutter ihm die Geige aus der Hand nahm
und sagte: »Jetzt ist's genug, Lobele, jetzt sei ruhig!« –

		Daheim in St. klangen wie sonst am heiligen Abend Glockengeläute
und Posaunentöne über die Dächer der alten Stadt hin, und eine
schmerzlich enttäuschte Mutter saß allein neben dem geschmückten
Bäumlein, dessen Lichter unangezündet blieben.

		Das war ein jähes Ende der Freuden gewesen, als [bookmark: page128] gestern abend spät
der Herr Direktor durch die Magd sagen ließ, wie es stehe, und daß
Frau Lindenmaier ihm, so sie recht rasch packen würde, etwas für
die Kinder mitgeben könne.

		»Recht rasch!« Ach, das war leichter gesagt als getan, denn Nane
hatte alle Gedanken verloren, und in die Schachtel, die sie in
größter Eile nun füllte, tropfte manche Träne. Wie schön aufgebaut
war schon der Tisch gewesen! Nun war er geleert, die Gaben fuhren
in alle Welt hinaus, und nicht sie, die Mutter, sondern fremde
Leute würden die Freude der beiden mit ansehen über das, was sie so
mit Liebe zusammengetragen.

		Am andern Morgen erfuhren die Freunde von der großen
Enttäuschung, und Gertrud lief vom Brezelbacken weg hinüber, um das
Nähere zu hören und mit zu jammern, und sie und Frau Maier drangen
in Nane, doch den Abend nicht allein zuzubringen, das wäre ja
schrecklich. Aber diese hatte sich nun ein bißchen gefaßt, und da
sie ihr Lebtag gewöhnt war, das Ungerade mit sich und ihrem
Herrgott allein ins Reine zu bringen, so dankte sie aufs
entschiedenste. Auch Willi, der außer sich über die verhunzte
Freude, wie er sagte, war und in der Dämmerung noch einmal einen
Sturm versuchte und Nane ohne weiteres mitnehmen wollte, mußte
erfolglos wieder abziehen.

		»Ihr müßt mir's nicht übel nehmen, aber ich bin ein bissel
betrübt, und das gehört nicht unter andere!« sagte sie.

		»Glaubst du vielleicht, wir seien nicht auch betrübt?« erwiderte
Willi voll Aerger. »Nicht nur betrübt, sondern wütend bin ich, daß
es so ging, und daß, während ich [bookmark: page129] erwartungsvoll hier sitze und mich
freue, die zwei nun in Berlin sind und ich auch dort nichts von
ihnen habe. Ich möchte am liebsten auf und davon und den ganzen
Urlaub schwimmen lassen!«

		Nane hatte den stillen, gelassenen Willi noch nie so außer Rand
und Band gesehen, aber sie wußte ihm auch nichts anderes zu sagen
als: »Jetzt ist's halt einmal so, und auf und davon kannst du
nicht, dazu ist die Reise zu teuer und die Freude der Deinigen, daß
du da bist, zu groß!«

		Als Willi verstimmt fortgegangen war, kam Frau Maier ebenso
verstimmt herauf und sagte in schlechtester Laune: »Ich geh' gleich
wieder, Sie dürfen keine Angst haben. Aber wenn der Mensch keine
Freude haben soll, so darf er doch wenigstens ein bißchen
schimpfen.«

		Nane schüttelte den Kopf, sagte aber dann sehr freundlich, der
Hausfrau den Stuhl hinschiebend: »Bleiben Sie doch, so ist's ja
nicht gemeint, nur unter viele Menschen passe ich heute nicht!«

		»Fällt mir nicht ein, daß ich zu Ihnen sitze! Es wäre ja
lächerlich, zwei alte Leute wie wir und das glitzrige Zeug an dem
Baume da ansehen.« (Frau Maier hatte das glitzrige Zeug all die
Tage her aus tiefster Seele bewundert!) »Hab' nur noch sagen
wollen, daß dieses Berlin wirklich ein modernes Babel zu sein
scheint, wie ich neulich in der Zeitung gelesen. Hätten jetzt die
da drinnen nicht eigene Musikanten und Leute nehmen können, die
ihnen was aufspielen, statt daß sie fremde Menschen um ihren
Christtag bringen? Statt daß man sich vergnügt gegenseitig
beschert, wird man ganz wild und bös in seinem Innern und –« [bookmark: page130]

		»Frau Maier, 's ist heiliger Abend!« mahnte Nane und bot
nochmals den Stuhl an. Aber die Hausgenossin war zu ingrimmig gegen
das Schicksal, als daß sie sich hätte beruhigen lassen.

		»Ich setz' mich nicht, ich hab's schon einmal gesagt, und geh
jetzt noch in meinen Laden, und dann um acht liege ich ins Bett.
Gute Nacht!«

		Frau Maier war schon unter der Tür, um fortzugehen, als sie sich
nochmals umdrehte: »Ich tät mich an Ihrer Stelle auch gleich legen.
Was wollen Sie noch lange denken? Und morgen mittag kommen Sie zu
mir, – ich will dann nimmer so ärgerlich sein wie heute abend!«

		Nane nickte freundlich bejahend und leuchtete dann mit der Lampe
die Treppe hinab, bis der gewichtige Besuch, unter dessen Tritt
jede Stufe krachte, glücklich unten angekommen war.

		Noch einmal kamen Gäste. Es waren Kinderfüße, die die Treppe
herauf trippelten und stolperten, und wispernde Kinderstimmen, die
vor der Türe hörbar wurden. Auch im Schloß drüben hatten sie mit
großer Teilnahme von dem geänderten Plane erfahren, und es waren
Wanda und Werner, die Frau von Werder noch mit einem Korb voll
Orangen, einem Primelstock und einem schönen, bunten Wandspruch
herüberschickte.

		»Du sollst nicht so traurig sein, läßt die Mama sagen!«

		Nane kamen beim Anblick der Kinder wieder von neuem die Tränen,
aber doch tat ihr der Besuch sehr wohl. Sie konnte den freundlichen
Boten auch etwas geben – Schnitzbrot und Krapfen, die sie gestern
gebacken, und [bookmark: page131] die in der Schachtel keinen Platz mehr
gefunden. Und dann geleitete sie die beiden zurück bis an den
Schloßeingang und wünschte ihnen noch viel Vergnügen und alles
Schöne.

		»Das ist zu dumm! Jetzt kann ich Gottlob meine Burg nicht
zeigen,« sagte Werner, und Wanda erzählte von einem Spielwerk, das
sie bekommen, und das sie nur halb freue, wenn Lobele es nicht
höre.

		Der kurze Gang über den Platz erfrischte Nanes trauriges Gemüt.
Wie glitzerten die Sterne! Man glaubte bis tief in den Himmel
hineinsehen zu können. Und plötzlich überkam die einsame Frau trotz
allem ein weihnachtliches Empfinden. Mit ihrer gewohnten Energie,
die sie heute ganz verlassen hatte, eilte sie wieder in ihre
Wohnung, und nach einer Viertelstunde war sie mit dem Baume, dessen
Anblick ihr so weh getan, und mit dem Rest der Krapfen und einigen
von den herrlichen Orangen auf dem Wege zu den armen
Schustersleuten um die Ecke, wo der Vater schon lange krank lag.
Und auf dem Rückweg schob sie das schöne, vor Fett und Weiße
glänzende Gänslein, dessen Anblick ihr heute auch so viel Herzeleid
verursacht, ungesehen in die Küche des Stadtpfarrhauses mit einem
Zettel dabei: »Aus inniger Dankbarkeit einen Festbraten für
morgen!« [bookmark: page132]

		

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Ein Kapitel in Briefen. – Gottlob spielt die
Rhapsodie von Wieniawsky, aber trotzdem wäre Fräulein von Thadden
für den andern Weg. – Angelika findet Schwester Martha
weltunerfahren. – Gelbseidene Empiremöbel, weißseidenes Kleid und
zweitausend Mark im Zins, aber ein Zwiespalt im Herzen. – Von einem
Armenkonzert, einem ungarischen Grafen und einem vertrockneten
Veilchenstrauß.

		Brief von Gottlob an seine Mutter.

		Berlin, den 25. Dezember.

		Liebe Mutter!

		Herzlichen Dank für das, was in der Schachtel war. Herr Direktor
hat es uns gleich gegeben, als wir hier ankamen. Das Brieftäschchen
ist wunderschön, und hab' ich gleich Dein und Vaters Bild
hineingetan. Das Messerchen ist fein und die Taschentücher weich –
nur ein wenig groß seien sie, sagt Frau Janauschek. Am
Weihnachtsabend hab' ich ein bißchen weinen müssen. Ach, Mutterle,
das war doch schrecklich, daß alles nichts war, gerade wie wir
kommen wollten! Engele sagt, ich solle gescheit sein. Aber es ist
ihr selber arg, das merk' ich gut, und gerade vorhin hat sie
gesagt: »Jetzt gehen daheim alle in die Kirche!« Wir gehen in
keine. Dazu hat man auf der Reise keine Zeit, sagt Frau Janauschek.
Ich mag auch nicht in eine andere als in die unsrige. Was hast du
getan, wie wir nicht gekommen sind? Hast Du auch geweint? Ich tue
es schon wieder, aber Frau Janauschek sagt, das sei nicht männlich,
und ich radiere den einen Tropfen heraus, den es gegeben hat. –
Alle Leute haben jetzt Feiertage, aber wir müssen tüchtig arbeiten.
[bookmark: page133] Herr
Direktor sagt, das sei von allen das wichtigste Konzert, weil
Berlin die wichtigste Stadt ist, und wenn es hier gut gehe, stehe
uns die ganze Welt offen. Es ist sehr kalt hier, und die
Handschuhe, die Du mir geschickt, sind sehr schön warm. Wenn Du
hast, so schicke mir doch, bitte, auch noch einmal Springerle oder
Zimtsterne oder Anisbrot. Was man hier hat, ist gar nicht so
gut.

		Und an alle Grüße! Hat Werner meine Ansichtspostkarte erhalten?
Wie geht's Herrn Steiner? Sag ihm, ich spiele das Konzert von
Wieniawsky. Und das macht mich ein bißchen müde, aber es ist
prachtvoll. Wilhelm würde es auch gefallen. Wenn ich komme, spiel
ich's ihm vor.

		Nun muß ich schließen.

		Dein treuer Sohn

Gottlob.

		N.S. Gestern war ein Professor aus Wien da. Dorthin gehen wir
auch, und vielleicht nach Paris. Aber dahin noch nicht so bald,
sagt der Herr von dort, der ein Franzose ist. –

		 

		Brief von Fräulein von Thadden an Frau von Werder.

		Berlin, den 1. Januar 19..

		Geliebte Ursula!

		Gott zum Gruße im neuen Jahr und alles Gute Euch und Euren
Kindern! Ich hoffe, Ihr seid alle gesund und habt auch gute
Nachrichten von Eurem Aeltesten aus Paris. Ich habe mich sehr
gefreut, daß er so jung schon in der dortigen Botschaft verwendet
wird, was von seiner Tüchtigkeit zeugt. Ihr werdet ihn auf diese
Weise [bookmark: page134]
an Weihnachten nicht bei Euch gehabt und ihn wohl ein bißchen
vermißt haben.

		Daß ich Dir heute von Berlin aus schreibe, und daß ich heuer
dort die Festtage verlebe statt in der Stille auf meinem Landgut,
daran ist, wie Du Dir wohl denken kannst, unsere liebe Angelika
schuld und Gottlob, der kleine, gottbegnadete Künstler, der
vergangene Woche hier einen vollen Erfolg errungen hat. Darüber
sind alle Kritiker einig, daß das Kind ein ungewöhnliches Talent
hat und ein weit über seine Jahre hinausgehendes Können. Er soll
auch, wie einige der maßgebenden Herren, die ich gesprochen, und
die ihn an anderen Orten schon gehört, hier ganz besonders gut und
vertieft gespielt haben. Rührend war, wie er mir sagte: »Wenn man
traurig ist, fühlt's die Geige!« Angelika erzählte mir, wie
furchtbar schwer der arme kleine Kerl es genommen habe, daß er über
Weihnachten nicht heim durfte.

		Also das Konzert war so gelungen, als man es nur wünschen
konnte. Der große Saal war ganz gefüllt, zwischen den Großen auch
viele Kinder, wozu der Feiertag günstig war. Daß meine besondere
Aufmerksamkeit hauptsächlich auch unserm geliebten Engele galt,
kannst Du Dir denken. Weißt Du ja doch, wie schwer ich diese ganze
Aenderung ihres Lebensplanes für sie nahm und, Dir kann ich es ja
gestehen, jetzt von neuem für sie nehme. Erstens ist es ihr Spiel,
das mir und auch andern nicht künstlerisch genug erscheint zu solch
großartigem öffentlichem Auftreten.

		»Aber sie ersetzt durch ihr reizendes Aussehen und durch den
Gegensatz zu dem Bruder, was ihr etwa fehlt,« hörte ich da und dort
sagen, und siehst Du, das ist's, [bookmark: page135] um was ich mich sorge. Angelika ist
mir viel zu teuer, als daß man sie in Künstlerkreisen nicht ernst
nimmt, und daß sie nur so wegen ihres hübschen Gesichtchens und der
blonden Haare nebenherläuft. Frau Janauschek, mit der ich lange und
ernst über diese Sache gesprochen, hat natürlich hierin andere
Ansichten. »Was wollen Sie, gnädiges Fräulein?« sagte sie. »Die
Geschwister, die sich so vorzüglich ergänzen, gehören einmal
vorderhand zusammen. Das Benedikterl so, wie es ist, würde gar
nicht allein bei uns bleiben ohne sein Engele, und so macht man
halt jetzt einmal fort, solange das Buberl ›zieht‹, und solange die
Leute wie närrisch mit ihm sind. Einmal wird ja das leider
aufhören, wenn Benedikt größer wird, und bis dahin genügt ja auch,
was Angelika kann!« Mir wurde bange bei diesen Worten. Also doch
ein Wunderkind soll Gottlob sein, und was nachher? Frau Janauschek
mochte meine Gedanken erraten, denn sie sagte mit Eifer:
»Natürlich, selbstverständlich wird immer mit den beiden
weiterstudiert, ernsthaft und gründlich, dafür ist doch mein Mann
da!« Und dieser, der eben dazukam, versicherte mir dasselbe aufs
bestimmteste, und ich sprach noch lange mit dem Ehepaar von meinen
Bedenken, die sie teils verstehen, teils in ihrer leichtnehmenden
Art wahrscheinlich für übertrieben halten. Wären es Menschen mit
groben Fehlern, so dürfte man der Sache nicht nur so zusehen. Da
aber beide wirklich anständige und seelengute Leute sind, so läßt
sich nichts sagen als: Gott befohlen! – Mein Inneres bangt für die
beiden! Ganz mein altes, herrliches, schlichtes Engele ist es
nimmer, und Gottlobs Gesundheit traue ich nicht auf die Länge. Aber
sei es, daß ihr Pfad licht bleibt, oder daß er [bookmark: page136] durch Leid und
Enttäuschung geht, wenn er nur einmal zum wahren Glück und zum
inneren Frieden führt!

		In alter Treue Deine

Martha von Thadden.

		Angelika an die Mutter.

		Hamburg, den 3. Januar 19..

		Liebe Mutter!

		Nun sind wir hier, wo es uns sehr gut gefällt, fast besser als
in Berlin, obgleich der Besuch und das Wiedersehen mit der lieben
Schwester Martha natürlich eine große Freude war. Es ist rührend,
wie lieb sie uns hat, aber ein ganz klein bißchen geht sie in ihren
Sorgen doch zu weit, und das kommt wohl daher, wie Frau Janauschek
sagt, daß sie eben doch immer nur auf dem Lande oder in
Krankenstuben gelebt und dem Künstlerleben fern gestanden hat. Aber
sie war furchtbar lieb mit uns, hat sich auch, obgleich sie
eigentlich nicht viel von Musik versteht, nach allem genau
erkundigt, wie wenn sie's verstände, und hat uns mit sich ins
Hohenzollernmuseum genommen und ins Aquarium und ins Postmuseum,
wozu der Herr Direktor und seine Frau keine Zeit gehabt hätten,
weil sie überall so viele Bekannte haben. Am Silvesterabend sind
wir auch mit ihr in die Kirche gegangen, was mir sehr recht war und
Gottlob auch. Wir haben den lieben Gott recht gebeten, daß er Dich
und uns segnen möge. Ich fühle manchmal, daß wir in all dem Trubel
zu wenig an ihn denken, und das bedrückt mich. Aber Frau Janauschek
sagt, die Hauptsache sei, daß wir unsere Pflicht tun, das Uebrige
wisse der liebe Gott von selber. [bookmark: page137]

		Liebe Mutter, hier ist es wunderschön. Wir sind von einem der
reichsten Senatoren hier zum Wohnen eingeladen, und ich schreibe
Dir in einem entzückenden, echten alten Empirezimmer. Die Möbel
haben gelbseidene Bezüge mit Stickerei von Lorbeerkränzen, was, wie
die Frau Senator gestern meinte, gerade für uns passe. Auch all die
vielen andern Räume sind prachtvoll, besonders der Musiksaal, in
dem ein echter Steinway steht. Es ist alle Abende Gesellschaft, und
ich mußte mir rasch zwei Kleider bestellen, da die Menschen hier
furchtbar vornehm sind. Das eine ist blaßblaue Seide, das andere
rosa und grün. Ich erschrecke noch immer, wie gräßlich teuer diese
Sachen sind, aber das sehe ich jetzt auch ein, daß die schlichten,
weißen Kleider einfach unmöglich sind. Auch haben wir in der
letzten Zeit schöne Einnahmen gehabt, wie Herr Janauschek, der mit
uns hierher ist, berichten wird. Wenn er Geld schickt, so gönne Dir
doch auch, bitte herzlich, ein wenig Ruhe. Ich versichere Dir, der
Gedanke an das Handschuhgewasche ist mir oft fürchterlich. Den
Bekannten sage allen die herzlichsten Grüße, besonders Gertrud.
Herr Direktor verspricht uns sicher, daß, bevor wir, im Juni etwa,
nach Wien reisen, wir einen Aufenthalt zu Hause machen dürfen, und
ich hoffe, daß gerade in diese Zeit Gertruds Hochzeit fällt. Sage
Willi auch viele Grüße, und wenn er gleich, sobald er dieser Tage
nach Berlin kommt, geschwind zu uns herüber führe, so könnte er uns
noch treffen. Er soll's doch tun und uns entschädigen, daß wir in
Berlin ohne ihn sein mußten.

		Ich schließe rasch. Eben kommt ein prachtvoller Blumenstrauß –
lauter blaßrosa Rosen mit duftigstem Grün – »zu dem reizenden Kleid
passend«, wie auf [bookmark: page138] einem Zettel steht. Er ist von einem Vetter
des Hauses, der gleichfalls ein Landhaus an der Alster besitzt, und
zu dem wir morgen abend eingeladen sind. Ich werde aber energisch
darauf dringen, daß Gottlob einmal zu Hause bleibt und schläft. Er
hat heute abend über große Müdigkeit geklagt, was ja kein Wunder
ist, denn ich bin's auch. Studieren tut er natürlich gegenwärtig
nicht. – Ich hoffe, Du bist gesund, liebe Mutter!

		Herzlichst

Angelika.

		Brief von Herrn Direktor Janauschek an Frau Nane
Lindenmaier.

		Hamburg, den 8. Jan. 19..

		Verehrteste!

		Obgleich ich in acht Tagen heimkommen werde, kann ich mir nicht
das Vergnügen versagen, Ihnen heute schon das Ergebnis der letzten
Wochen mitzuteilen. Es ist Reingewinn, nach Abzug der Kosten, 1123
Mark 57 Pfennig, die ich Ihnen anbei durch Postanweisung
schicke.

		Na, Mutterl, was sagen Sie jetzt? Ist's recht so, und haben wir
das Richtige getan oder nicht, daß wir die Prachtskinder nicht
daheim versauern ließen, abgesehen davon, daß sie Tausenden von
Menschen Freude bereiten, was doch, weiß Gott, auch etwas ist? Ich
bedauere es sehr, daß ich nicht weiter mit kann, wo jetzt alles so
wunderschön im Zuge ist, und manchmal besinne ich mich, ob ich das
Geplage daheim nicht lieber aufgeben und mitreisen soll. Aber die
Poldl meint, sicher sei sicher, obgleich's keine Kleinigkeit für
uns ist, daß wir alleweil so weit auseinander sein müssen. Aber so
müssen wir uns [bookmark: page139] halt alle trösten und tüchtig schaffen, daß
wir's später gut kriegen. Servus, Mutterl! Auf baldiges
Wiederschauen!

		Janauschek.

		Brief von Willi Reinhardt an Angelika.

		Berlin, den 12. Januar …

		Liebes Engele! Gertrud hat mir den Brief an Deine Mutter
vorgelesen, und ich bin froh, daß es Euch so gut geht. Ich habe in
allen Blättern, die ich bekommen konnte, von Euren Triumphen in
Berlin gelesen und bin noch immer ganz außer mir, daß ich gerade da
nicht dort war. Herr Gott, was hätte ich mitgeklatscht und mich
mitgefreut! Nun seid Ihr wieder weiter, und in Hamburg geht es Euch
ja scheint's ausgezeichnet, und Ihr habt vielerlei Genüsse. Was ein
Herüberfahren meinerseits anbetrifft, so hatte ich mir das auch
vorher schon überlegt. Aber ich will es doch lieber bleiben lassen,
denn es könnte mir wieder gehen wie einstens vor Jahren in
Lausanne, wo der einfache Tischlerlehrling nicht zu den vornehmen
Bekannten Deiner Engländer paßte. Im Ernst gesprochen, muß ich nach
den Ferien nun auch tüchtig arbeiten, denn es ist das letzte Jahr,
daß ich Gelegenheit zum Lernen habe. Ich wollte, ich wüßte sicher,
daß Ihr im Sommer zu Gertruds Hochzeit heimkommt, dann würde ich
diese letzte Enttäuschung leichter ertragen. So will ich mir jetzt
lieber die Freude nicht erlauben und so arbeiten, daß ich an nichts
anderes denken kann. – Grüße Dein liebes Lobele innig von mir und
habt acht, daß der gute Kerl nicht zu viel tut. Das Kind hat eine
feine Seele.

		Dein treuer Freund

Willi. [bookmark: page140]

		Frau von Werder an Fräulein von Thadden.

		Juli 19..

		… Nun muß ich Dir aber, nachdem ich von mir und den Meinigen
gesprochen, von der Hochzeit im lieben Stadtpfarrhaus erzählen und
vor allem von dem Hiersein der Lindenmaierschen Geschwister. Du
weißt ja, wie sie im Winter und Frühjahr, Konzerte gebend,
herumreisten und hast ja selbst in dieser Zeit Briefe von Angelika
bekommen, die Dir von all den Erfolgen berichteten, die sie hatten.
So sehr es uns immer freute, so Gutes und Glänzendes zu hören, so
wurde es uns alten Freunden gerade deshalb oft bange, wie wohl so
viel Lob und so viel Zustimmung auf die beiden gewirkt haben
mochte, besonders auf Angelika, aus deren Briefen doch nach und
nach ein anderer, gewissermaßen fremder Ton sprach. Die gute, brave
Nane mit ihrer äußerlich etwas rauhen, aber innerlich um so
feineren Art empfand dies auch mit Bangen, wenn sie auch wenig
Worte darüber machte. Nur am Tag vor der Hochzeit, als ich sie
geschwind besuchte und das blitzblanke Aussehen der kleinen Wohnung
lobte, sagte sie: »Ich habe die Putzarbeiten alle möglichst vorher
gemacht, damit Engele in der kurzen Zeit, wo sie hier ist, nur
Freundliches und Nettes sieht. Sie wird halt jetzt doch ein bißchen
verwöhnt sein, glauben Sie nicht auch?« Ich glaubte und fürchtete
es freilich auch, aber ich vertröstete sie und mich mit Angelikas
festem, tüchtigem Grund. Aber als am andern Morgen eine junge Dame
mir Besuch machte in der modernsten Frisur und im modernsten Anzug,
mit sehr gutem Benehmen, dazu verblüffend weltgewandt plaudernd, da
wurde mir auch ein wenig schwül zumute, aber nur kurze Zeit, denn
sehr bald [bookmark: page141] kam unter dem fremden Schein das liebe, alte
Engele von einst hervor mit seiner warmen Anhänglichkeit und seiner
ganzen sinnigen Art, die uns das äußerlich Veränderte schnell
wieder vergessen ließ. Und wie mir, so ging's allen andern
Bekannten. – Daß Angelika bei der Hochzeit den Mittelpunkt unter
den jungen Mädchen bildete, ist natürlich, denn wie vieles wußte
sie zu erzählen, und sie war stets umringt von Jungen und Alten.
Deine stille Beobachtung, daß Willi Reinhardt in der Tiefe seines
Herzens eine treue Liebe für Angelika hege, fand ich bestätigt, ich
bildete mir nur früher ein, daß seine Liebe auch erwidert würde.
Für letzteres hatte ich diesmal wenige Anhaltspunkte; Angelika war
mit allen gleich freundlich. Wenn Willi noch mit einer Erklärung
zurückhält, bis er eine sichere Stelle und ein gutes Einkommen hat,
so ist das nur ehrenhaft. Aber wenn es einmal so weit käme, dann
wäre unser geliebtes Engele bei dem tüchtigen, braven Jugendfreund
am besten geborgen. – Was nun die kleine Hauptperson,
Benedikt-Gottlob-Lobele anbetrifft, so ist er trotz der großen
Triumphe, die er gefeiert, und des Wesens, das man mit ihm macht,
entschieden noch unberührter davon geblieben als die Schwester. Die
feine Sprache und Ausdrucksweise stehen ihm sehr gut und passen zu
seiner innern Art. Das Reisen und die fremden Menschen scheinen für
ihn gar keinen Reiz zu haben, und er hängt mit unbegrenzter Hingabe
an seinem Heimatsort, und die Liebe zu seiner Mutter ist rührend.
Glückselig war er, als der Herr Stadtpfarrer ihm vorschlug, er
solle in der Kirche ein Konzert für die hiesigen Armen geben. Da
hättest Du ihn sehen müssen, als er am Sonntag nach der Hochzeit
oben auf der Empore [bookmark: page142] stand, spielend, so schön und herzbewegend,
daß alle den Atem anhielten, und daß wohl niemand in der bis auf
den letzten Stuhl gefüllten Kirche ungerührt blieb. Ergreifend war,
wie unser alter Herr Steiner, der nun fast gelähmt ist, sich in die
Kirche tragen ließ und Mutter Nane mit Angelika an ihrem alten
Platze bei der Begräbnisstätte derer von Hohenberg saß, von wo aus
man gerade auf die Orgel sehen kann. Die Kinder blieben zehn Tage.
Alles wäre recht gewesen, wenn nicht Gottlobs Aussehen uns Sorge
machte. Er ist in dem vergangenen halben Jahr ganz gewaltig
gewachsen, und infolgedessen noch schmaler und durchsichtiger
geworden; auch klagte mir Nane, daß er oft lange nicht einschlafen
könne und sich über jede Kleinigkeit aufrege. Janauscheks, mit
denen ich darüber sprach, sagen, das sei die Reizbarkeit des
Künstlers. Aber sie hielten es auch für nötig, daß das Kind sich
wieder einmal gründlich ausruhe, und so sind alle gegenwärtig
wieder zusammen in dem kleinen Ort in Thüringen, dessen Luft ihnen
voriges Jahr so gut getan. Nane war auch sofort dafür, obgleich die
Kinder dadurch viel kürzere Zeit hier bleiben. Sich um die Mittel
zu sorgen, fällt ja jetzt weg, da die Einnahmen diesen Winter
wirklich schön waren und Nane mir strahlend erzählte, sie hätten
nun zweitausend Mark in der Sparkasse. Sie selbst rührt keinen
Pfennig von diesem Gelde an und plagt sich nach wie vor, obgleich
ihren armen Gichthänden das Handschuhwaschen nachgerade recht
schwer fällt.

		Was nun weiter werden soll, fragte mich neulich Herr Steiner.
Darauf wußte ich auch keine Antwort. Frau Janauschek ist voll
Zuversicht, daß die Einnahmen sich [bookmark: page143] verdoppeln, und sie und ihr Mann sind
wirklich ebenso auf der Kinder Gewinn als auf ihren eigenen aus.
Sie beabsichtigen zu reisen, bis Gottlob kein Kind mehr ist, und
dann, meinen sie, soll er zu irgend einem großen Meister nach
Paris, um dort noch einmal gründlich zu lernen. Bei diesem Plan
bringe ich freilich den Ausspruch der praktischen Frau Maier nicht
aus dem Kopf, die sagte: »Da geht ja dann wieder das drauf, was der
Bub sich erspart hat, und das Engele weiß bis dorthin nicht mal
mehr, wie man ein Loch flickt und einen Pfannkuchen backt!« Ob sie
im Grunde nicht recht hat? Aber so gar weit hinaus soll der Mensch
nicht sorgen, und im übrigen ist bis jetzt nichts geschehen, was
einen wirklich beunruhigen könnte, im Gegenteil. Auch Du wirst noch
einen von Deinen mütterlich beratenden Briefen an unser Engele
schreiben, und Nane soll bei uns allen treue Teilnahme haben. Mit
innigen Grüßen von Mann und Kindern

		Deine Ursula von Werder.

		Bruchstück aus Angelikas Tagebuch.

		Thüringen, August …

		… Heute regnet es, und ich komme endlich dazu, meine
Aufzeichnungen nachzuholen über die Zeit, in der wir daheim waren.
Daheim! Ach, warum ist mir dieses Wort so gar nicht mehr das, was
es mir früher gewesen, nach dem ersten Zurückkommen, damals, als
Schwester Martha mich krank und elend von den Browns losmachte, die
nur ein gesundes, lustiges Engele haben mochten. Wie fühlte ich
mich da so glücklich bei den Meinen! Aber da lebte Vater noch, der
mich so gut in allem verstand, und ich hatte oben auf dem Turm
meine [bookmark: page144]
heimische Stube voll Luft und Sonne und mit dem unvergleichlichen
Blick über Stadt und Land. Und nachher hatte ich meine Arbeit und
mein Ziel in der Prüfung, und in meinem Innern war es noch ruhig
und friedlich, selbst als Vater gestorben war und wir herunter
mußten. Vieles bedrückte mich, aber ich hatte doch nicht den dummen
Zwiespalt im Herzen wie jetzt.

		Was ist jetzt eigentlich mein Ziel, was soll aus mir werden,
wenn die Künstlerfahrten ein Ende haben? Ich denke mit Schrecken
daran. Frau Janauschek sagt: die Gegenwart genießen und möglichst
wenig an die Zukunft denken. Ja, das will ich, denn das Reisen, der
Wechsel des Hotellebens mit den Tischlein deck dich ohne
Haushaltungssorgen ist doch eigentlich herrlich. Und all die
Menschen, die einem nur Freundliches sagen, das Entgegenkommen von
allen Seiten, das Glänzende, Berauschende, Schöne in unserem Leben,
– ich sehe nicht ein, warum ich mich nicht daran freuen soll. Und
wir arbeiten ja doch auch, und das redlich. Das habe ich Willi
geantwortet, der scheint's meint, wir schwimmen immer nur so im
hellen Vergnügen, und der, glaube ich, denkt, eine Frau könne nur
was Richtiges sein, wenn sie kocht und näht und im Haushalt sich
beschäftigt. »Du weißt wohl, Engele, daß ich's nicht so meine, und
daß sich vielleicht niemand so über eure Erfolge freut, wie ich,«
erwiderte er mir, und sah wieder recht ernst dabei aus. Dann sprach
er noch von Draußensein und doch daheim Wurzeln, von
Pflichterfüllen im großen und im kleinen, von Behalten des inneren
Gleichgewichts. Er sprach ein bißchen wie ein Pfarrer, der gute
Willi, und ich wollte mich eigentlich über ihn ärgern. Aber mit dem
Wort Gleichgewicht hat [bookmark: page145] er doch, glaube ich, recht, er und Schwester
Martha, die Aehnliches sagt. Das Gleichgewicht habe ich nicht! Das
ist's, warum es mir zu Hause nicht mehr gefällt. Mein gutes Lobele
ist darin viel glücklicher. Der sagt: »Hier ist's so, und daheim
ist's so!« und wo er ist, ist er zufrieden, obgleich er manchmal,
wenn man ihm gar keine Ruhe läßt, sagen kann: »Ich wollte, es gäbe
gar keine Eisenbahnen und keine Menschen, die Musik haben wollen,
und niemanden, der sagt: Du mußt geigen!« – Hier ist's
wieder wunderschön, die Wälder, die Spaziergänge, das Ausruhen!
Gottlob tut gar nichts als den ganzen Tag im Moos liegen und
faulenzen. Ich hoffte hier endlich mit ihm lernen zu können, aber
er mag wieder nicht und sagt so oft, er sei müde, daß der Herr
Direktor mir verbietet, ihn zu plagen, wie er sich ausdrückt. Aber
mit Einüben von neuen Stücken für die neue Konzertreise plagt er
ihn selber doch manche Stunde im Tage, und Gottlob muß wirklich
manchmal recht ruhebedürftig sein, denn es ist etwas ganz Neues,
daß er auch dem Herrn Direktor hier und da widerspricht: »O bitte
morgen, – nur heute nicht!« …

		Fortsetzung von Angelikas Tagebuch.

		Wien, November 19..

		… Nun haben wir auch hier konzertiert, und es war einfach
großartig. Frau Janauschek hat recht gehabt, wenn sie oft sagte:
»Wart' nur, Herzerl, auf die Oesterreicher, die sind musikalischer
als alle andern Menschen zusammen!« Wie liebenswürdig ist man mit
uns! Jedermann sagt uns Nettes und lobt und ist begeistert. Gottlob
sagt, das Lob hier sei ihm nicht so viel wert wie [bookmark: page146] das in Deutschland, und
er mag recht haben. Aber das Leben hier ist entzückend. Frau
Janauschek hat massenhaft Freunde und Verehrer hier. Täglich sind
wir eingeladen und gehen ins Theater und nachher noch in
Gesellschaften. Es ist alles so lustig, und ich bin's auch. Ich
fürchte, ein bißchen viel Geld brauchen wir hier. Es gibt so
wunderschöne Läden, und Frau Janauschek möchte, daß ich auch ein
bisserl schick aussehe. So kauften wir ein Kleid mit Spitzen für
den Abend, ein Gesellschaftskleid, weißen Krepp mit Veilchen, das
wirklich reizend ist, und ein dunkles Schneiderkleid für die Straße
nebst Rembrandthut. Ich würde mich furchtbar über alles freuen,
wenn nicht Frau Janauschek gesagt hätte: »Diesmal brauchst du gar
nicht zu wissen, was es kostet, ich zieh's halt ab an der
Einnahme!« Da aber der Aufenthalt in Thüringen wieder viel Geld
verschlang und die Einnahmen in den böhmischen Bädern nicht so ganz
befriedigend waren, da gerade vor uns ein junger spanischer Geiger
auftrat, der etwas ganz Hervorragendes sein soll, und da unser
Leben hier sehr viel Geld verschlingt, so fürchte ich, daß die
Mutter in diesem Halbjahr wenig auf die Sparkasse wird tragen
können …

		Wien, einige Tage später.

		»Sei doch vergnügt und nicht alleweil so nachdenklich und
griesgrämig! 's gibt nur aa Kaiserstadt, 's gibt nur aa Wean!«
sagte mir Frau Janauschek, und sie hat recht. Sie war kürzlich bei
ihren Verwandten in der Nähe von hier und hat Eltern und
Geschwister besucht und ihnen Geschenke gebracht. Sie scheinen sehr
arm zu sein. Frau Direktor weinte, als sie zurückkam. Aber dann
beneidete ich sie um ihre Sorglosigkeit, wie [bookmark: page147] sie sich, die Tränen
trocknend, sagte: »Aus und vorbei ist's, daß man da helfen könnt'!
's ist allemal nur grad' wie in ein Loch, was man da gibt, und das
Grämen darüber nützt nichts. Alles geht halt, wie's will, und drum
laß ich mir meinen guten Humor nicht nehmen und bin wieder fidel.
Das Leben ist ja so kurz!« Ich habe Frau Janauschek furchtbar lieb,
denn sie ist seelengut und sagt, sie liebe uns wie eigene Kinder.
Nur manchmal da möchte ich jemand haben, dem ich auch von meinem
Denken und meinem Innern sprechen könnte und von dem, was Recht und
Pflicht ist, wie mit Schwester Martha oder Gertrud oder auch mit
Willi, wenn er nicht gleich so fürchterlich ernst wird. Und Lobele
muß das auch empfinden, denn neulich, als er einen Tag wegen
Erkältung zu Bett lag, da sagte er plötzlich zu mir: »Warum denkt
man eigentlich an Gott nie auf der Reise, sondern nur zu Hause?«
Das hat mich bedenklich gemacht, und ich will auch wieder ganz
gewiß anfangen, des Morgens und Abends mit ihm etwas zu lesen, aber
gestern und heute kamen wir schon nicht dazu, weil wir zu lange
schliefen und abends in Gesellschaft waren.

		Ich werde sehr gefeiert, und ich glaube, man findet mich hübsch.
Das Kleid mit den Veilchen ist aber auch reizend. Ein ungarischer
Graf führte mich sogar zu Tisch, und heute schickte er mir einen
prachtvollen Korb mit Blumen, lauter Veilchen, weiße, blaue und
rote. Ich habe nie etwas so Schönes gesehen. Und auf einer weißen
Atlasschleife standen die Worte: »Der bezaubernden Künstlerin!« Ich
wäre ganz glückselig über diese Gabe, wenn meine Freude nicht einen
großen Dämpfer bekommen hätte. Heute früh erhielt Frau Janauschek
Besuch [bookmark: page148]
von einem großen Musikprofessor, den sie schon lange kennt. Ich war
im Nebenzimmer noch nicht ganz fertig mit meinem Anzug und konnte
nicht heraus, als er kam. Nur ein Vorhang trennt die beiden Zimmer,
und so verstand ich, was sie sprachen. Anfangs interessierte ich
mich nicht dafür, dann aber hörte ich meinen Namen, und der Herr
bewunderte scheint's meinen Korb, der auf dem Tisch im Salon stand.
Er mag die Widmung gelesen haben, denn er sagte mit etwas
spöttischem Ton:

		»Reizend, ja, – Künstlerin aber durchaus keine!«

		Dann hörte ich, wie er und Frau Janauschek über mich stritten,
und wie der Professor erklärte, ich sei ja immerhin ein süßes,
kleines Mädel, aber das genüge leider nicht. Mein Spiel sei braves
Hausbrot, das gebe man aber nicht zu schäumendem Champagner.

		»Das Mädel soll heiraten oder Klavierunterricht geben, aber für
den Buben schaut, daß ihr jemand andern kriegt!«

		Und nun schlug er gleich etliche seiner Schülerinnen vor, die
Mietzi, die Sofie, die Franzi, die Pepi. Mir wurde ganz schwindlig
zumute, und ich mußte mich setzen. Also ungenügend, unbrauchbar,
ein Hemmnis für Gottlob bin ich! Und wenn es so ist, was soll denn
dann werden? Frau Janauschek, die mich in Tränen aufgelöst fand,
war außer sich, daß ich das Gespräch mit angehört hatte.

		»Der dumme, übertriebene Musikfex, der mit seinem
herunterfetzenden, kritisierenden Getue! Nichts will er mit all dem
Gerede als eine von seinen Klaviermädeln anbringen, und deshalb
macht er dich schlecht. So viel als der, versteht mein Mann und ich
akkurat auch noch, [bookmark: page149] und es tät' grad' fehlen, daß du mir durch
dieses öde Geplausch eine Unsicherheit und verschwollene Augen
kriegtest!«

		Frau Janauschek beruhigte mich nach und nach, und ich konnte am
Abend spielen wie sonst, aber der Vergleich mit dem Hausbrot blieb
mir, und ich wurde zum erstenmal heftig gegen Lobele, der, ohne was
zu ahnen, gerade heute mich nervös und gereizt zu einem rascheren
Tempo veranlassen wollte. Er hat hier Zigeuner spielen hören und
möchte es ihnen nun gleich tun, aber es macht ihn nur zapplig und
geht auf Kosten der Pünktlichkeit.

		Prag, November 19..

		Die letzten Tage in Wien war ich aufgeregt wie vielleicht noch
nie, aber jetzt ist's wieder vorbei, und ich atme ordentlich auf.
Ich habe einen Heiratsantrag bekommen, den ersten in meinem Leben,
und zwar von dem ungarischen Herrn, von dem ich die Veilchen
erhalten, und den ich darauf jeden Tag wieder in Gesellschaft
getroffen. Er ist ein wirklicher Graf, besitzt ein Gut irgendwo in
der Pußta, hat sich aber ganz der Musik geweiht. Mit den Seinigen
muß er nicht ganz gut stehen, wie er Frau Janauschek gesagt, und
deshalb könne er heiraten, wen er wolle, auch eine Bürgerliche. Er
ist sehr hübsch und gefällt mir sehr, und Frau Janauschek, die aufs
innigste teilnahm, meinte, ich solle mir's wohl überlegen, so etwas
komme nicht leicht zum zweitenmal. Das sagte ich mir auch den
ganzen langen Tag über, wo ich Zeit hatte, es mir zu überlegen.
Aber je mehr ich zu Ja neigte, desto schwerer wurde mein Herz. Ich
konnte zu dem ganz fremden Mann mit den blitzenden, schwarzen Augen
und der einschmeichelnden Art, die so ganz anders als die deutsche
ist, kein Vertrauen fassen, wenigstens nicht solch [bookmark: page150] ein Vertrauen, daß ich
seinetwegen die Heimat und alle Lieben verlassen und in ein fremdes
Land gehen möchte. Und dann diese Verwandten, die keine Freude an
mir haben würden, dieses Ungleiche in jeder Weise! Ich quälte mich
ab und wußte wirklich nicht, was ich tun sollte.

		Da war es mein geliebtes Lobele, das mir aus allem, ohne was zu
ahnen, herausgeholfen hat. Er mochte von Anfang an den Ungarn nicht
leiden. Als ich mich abends noch – mein Herz war so voll und schwer
– ein bißchen an sein Bett setzte und ihn fragte:

		»Warum bist du eigentlich mit Graf G. so wenig nett und
freundlich?« da sagte er: »Weil er wie eine Katze mit einem ist,
und das mag ich nicht!«

		Nun wußte ich gleich, was auch mich an ihm abstieß, und es fiel
mir ein Ausspruch von Willi ein: »Ein echter Mensch muß auch
widersprechen können, selbst wo er liebt!« Der Graf hat in der
ganzen Zeit, in der er mich kennt, mir nur beigestimmt und Schönes
gesagt, obgleich wir in allem verschieden sind. Und als ich in
Gedanken Willi, den einfachen, nicht gerade vornehmen, oft
unbequemen, aber so durch und durch echten und wahren Menschen
neben ihn stellte, da mußte ich fast lachen, wie klein der andere
wurde. Ich bat daher Frau Janauschek, dem Grafen zu sagen, daß ich
nie heiraten werde – ich wüßte auch wirklich nicht, wen. Aber recht
war mir's, daß wir am nächsten Tage von Wien fortreisten. Ein ganz
klein bißchen hat mir der Arme doch leid getan, und ich habe mir
von den Veilchen einen kleinen Strauß getrocknet und aufgehoben.
[bookmark: page151]

		

	
		
		Zehntes Kapitel.

		Was ein Vaterunser vermag. – Paris, und was
Franzkarl von dort berichtet. – »Ich will und ich muß!« – Warum
Angelika eine große Angst überkommt. – Zwei treue Freunde hinter
einer Säule. – Von ungarischen Tänzen und einer Geige, die jauchzt
und weint. – Die zerrissene Saite.

		»Wissen Sie denn, Frau Stadtpfarrer, daß Angelika und Gottlob
gegenwärtig mit Frau Janauschek in Paris sind? Ich komme zu Ihnen,
weil ich durch Franzkarl Nachrichten über sie habe, die aber leider
nicht so gut klingen wie die bisherigen.«

		Es war Frau von Werder, die im Stadtpfarrhaus Besuch machte,
und, nachdem sie auf einem behaglichen alten Sofa Platz genommen,
der Freundin noch weiter berichtete:

		»Mein Aeltester hat sich natürlich furchtbar gefreut, als er
las, daß die Lindenmaierschen Geschwister nach Frankreich kämen,
obgleich er mir bei seinem letzten Hiersein anvertraute, daß es
doch sehr fraglich sei, ob Paris der richtige Ort für deutsche
Konzertgeber sei. Nun sind ja die Reisenden von einem dortigen
großen Musiker, der Gottlob in einem der Bäder gehört hatte,
berufen worden, und da dieser die ganze Anordnung übernimmt, so
sind sie ja immerhin gedeckt. Angelika hat Franzkarl die Adresse
des Hotels, in dem sie abstiegen, mitgeteilt, und er hat sie
natürlich sofort dort begrüßt und hat den ersten Abend mit ihnen
zugebracht.«

		»Wie hat er Engele gefunden?« [bookmark: page152]

		Frau Stadtpfarrer fragte ängstlich, wie immer, wenn es die ihr
so lieben Kinder betraf, denn das Bangen, wie diese ganze Reiserei
ausfallen würde, verließ sie keinen Augenblick.

		»Er schreibt: lieb und herzig, obgleich sie natürlich gewandter
und mehr Dame wie einst geworden.«

		Frau Stadtpfarrer seufzte, aber ihre Gedanken wurden wieder nach
einer anderen Richtung gelenkt, als Frau von Werder weitererzählte,
daß Franzkarl den Lobele mehr als schlecht aussehend gefunden habe.
Der Bub könne einem wirklich Sorge machen. Er klage zwar über
nichts, aber er sei so blaß und hohläugig wie damals, wo er nicht
habe gehen können, und was ihn erschreckt habe, das sei, daß er
wieder viel mehr hinke, und daß er auch in seinem ganzen Wesen
etwas Mattes, Lässiges habe. Frau Janauschek sei eine liebe, gute
Frau, aber, wie ihm scheine, doch nicht geeignet, für die
Bedürfnisse solch eines zarten Kindes zu sorgen. Und da Gottlob,
wie gesagt, nie klage, so sei Angelika auch nicht ängstlich.

		»Nur daß Nane nichts von diesem Bericht erfährt! Sie scheint mir
ohnedies gegenwärtig in gedrückter Stimmung zu sein,« meinte Frau
Stadtpfarrer.

		»Ob sie wohl sonst irgendwelche Sorgen hat?« fragte Frau von
Werder. »Ich traf sie neulich wie gewöhnlich am Tische sitzen,
einen großen Haufen Handschuhe vor sich. Aber die Hände ruhten, als
ich eintrat, und auf ihrem Gesicht war ein schmerzlicher
Ausdruck.«

		»Nane müßte sich jetzt auch mehr Ruhe gönnen, wo die Kinder doch
so schön verdienen,« meinte Frau Stadtpfarrer. »Erst kürzlich kamen
wieder fünfhundert Mark. Aber ich streite mich fortwährend mit ihr
herum, weil sie [bookmark: page153] durchaus nichts von dem Geld für sich
verwenden will. Das ist unrecht, denn etwas muß sie doch für all
ihre Opfer, die sie bringt, haben!«

		Während die beiden Frauen wohlmeinend noch hin und her redeten,
wie dies und jenes wohl wäre und sein könnte und sollte, saß Nane
zu Hause ganz genau so, wie Frau von Werder es geschildert hatte.
Die Arbeit lag vor ihr, aber die Hände feierten, denn die böse
Gicht hatte so zugenommen, daß ihr ein Reiben der oft recht fest
sitzenden Flecke manchmal einfach nicht möglich war. Und da saß sie
nun, die armen, schmerzenden Finger gefaltet, und ihre Seele redete
mit Gott. Was sollte werden, wenn sie nicht mehr verdienen konnte,
mit was das Leben fristen? Und dazu das Reden der Leute, die ihr
beständig vorhielten, wie sie nun bald durch die Kinder in Reichtum
und Wohlleben schwimmen werde. Nane war ja gewiß zufrieden und
dankbar, daß immer wieder eine Geldsendung kam, aber so bescheiden
ihre Begriffe waren, so viel wußte sie, daß die paar tausend Mark
nicht weit reichten, wenn Gottlob später studieren sollte. Die Zeit
kam, wo er doch endlich einmal lernen mußte, und Engele gehörte
doch auch ihr Anteil an dem Verdienten! Nein, das Schaffen
mußte noch gehen, Gott würde ihr schon noch Kraft
verleihen.

		Wieder ergriff sie das Tüchlein, das neben der Flasche
Fleckenwasser lag, durchtränkte es mit ihm und begann die
altgewohnte Arbeit. Aber heute ging es wirklich nicht. Nane seufzte
tief auf, und als es klopfte, wischte sie noch rasch eine Träne ab,
die ihr langsam die Wange herabrollte. Es war die Frau des
Flickschusters, die Nanes ausgebesserte Hausschuhe brachte. [bookmark: page154]

		»Wollte es schon heute nachmittag tun,« sagte sie, »aber ich bin
überall herumgelaufen, um eine passende Arbeit für meine Aelteste,
die Berta, zu finden. Sie ist jetzt konfirmiert und könnte schon
was leisten, – stark und kräftig ist sie wie eine, und ein paar
Hände hat sie zum Schaffen, na! Aber das Schwierige ist, daß ich
sie halt wegen der vielen kleinen Kinder daheim noch nicht
entbehren kann, und daß eine halbe Magd eben niemand will. In der
Fabrik täte sie eine Mark verdienen, mein Mann leidet's aber nicht,
weil sie doch noch so gar jung ist! So hab' ich heut lauter
vergebliche Gänge gemacht, obgleich das Mädle selber in der Frühe
zu mir sagte: »Mutter, betet auch ein Vaterunser, eh' Ihr fortgeht,
vielleicht hilft's was!«

		Die Frau hatte die Schuhe, welche feste, glänzende Lederbesätze
bekommen hatten, auf den Tisch gestellt und von Nane das Geld dafür
aus einem Blechbüchschen, das sie aus der Schrankschublade geholt,
erhalten. Sie wandte sich nun zum Gehen. »Gute Nacht auch, Frau
Lindenmaier!« Die Stimme der Frau klang recht müde und
niedergeschlagen. Nane empfand so etwas tief nach, besonders heute.
Aber was war denn das für ein Gedanke, der ihr plötzlich durch den
Kopf flog, als käme er direkt von irgendwo her zum Trost nicht nur
für die Sorgen der Flickschusterin, sondern auch für ihre eigenen?
Warum tönte ihr fortwährend in den Ohren, was die Frau gesagt:
»Schaffhände, Schaffhände«? Ganz kurz nur besann sie sich, und dann
rief sie der Frau, die schon unter der Türe war, zu: »Wollt Ihr
nicht nochmal ein bißchen hereinkommen, Frau Berger? Ich wüßte am
Ende etwas für Ihre Berta!« [bookmark: page155]

		Zögernd folgte die Frau, denn es warteten ihrer daheim noch so
viel Geschäfte, und fast ungern nur setzte sie sich ein bißchen,
obgleich sonst ein Plaudern mit Frau Nane ihr ein wahres Labsal
war.

		Aber was diese ihr jetzt zu sagen wußte, das war etwas, wo es
sich schon lohnte, alles zu Hause drunter und drüber gehen zu
lassen. War es denn möglich, daß die brave, tüchtige Frau
Lindenmaier, die ihnen schon so viel Gutes erwiesen, und deren
Stube und Wohnung das Schönste war, was man sich denken konnte, ihr
nun vorschlug, Berta solle täglich ein paar Stunden zu ihr kommen
und ihr helfen, das zu tun, was die Gichthände nicht mehr
vermochten? Ordnung und Pünktlichkeit würde die Berta da lernen und
noch dazu das nette und saubere Geschäft mit den Handschuhen! Und
Mittagessen bekam sie auch und noch zu allem hin einen Lohn von
vierzig Pfennig für den halben Tag.

		»Mehr kann ich leider nicht geben,« sagte Nane.

		Frau Berger aber war selig über den Vorschlag, und als sie die
Kunde nach Haus brachte, sagte Berta strahlend: »Mutter, das
Vaterunser! Gelt, ich habe gewußt, daß das etwas nützen wird?«

		Nane aber hatte trotz der schmerzenden Hände, und trotzdem sie
eigentlich etwas ganz Unüberlegtes getan, einen der glücklichsten
Abende ihres Lebens.

		»Herr Gott, du gedenkest der Menschen und ihrer Anliegen, noch
ehe sie zu dir rufen!« mußte sie immer vor sich hinsagen. Wie
merkwürdig, daß sich ihr Hilfe gezeigt, ehe sie nur welche gesucht
hatte! Für das Mädchen wollte sie treulich sorgen. Anstellig war
sie. Nun ließ sich das Geschäft erhalten! Die Mehrausgabe, die
[bookmark: page156] war ja
unangenehm, aber über etwas, was erst die Zukunft bringen sollte,
sich quälende Gedanken zu machen, dazu war Nane heute abend
durchaus nicht mehr in der Stimmung.

		»Bis hierher hat der Herr geholfen, er wird auch weiter helfen!«
–

		Das Auftreten von dem neunjährigen Geigenkünstler Peter Benedikt
Linden und Schwester nebst Madame Leopoldine Janauschek hatte in
Paris lange nicht den Erfolg, den die Konzertgeber von andern Orten
gewöhnt waren. Franzkarl von Werder hatte es vorausgesehen, man
wollte eben in der französischen Hauptstadt nicht die Deutschen,
und die Menschen, die aus Neugierde, oder weil sie die Karten
geschenkt bekommen, oder weil sie gar ihrem Mißvergnügen Ausdruck
geben wollten, zu dem Konzert gegangen waren, verhielten sich
unheimlich ruhig und zuwartend oder fast feindselig, indem leises
Zischen an gewissen Stellen hörbar wurde. Gottlob hatte auch nicht
mit der Sicherheit und Freude wie sonst gespielt. Einmal fühlte er
sich wirklich seit einiger Zeit so zitterig und elend, daß er da
und dort einen halben Tag sich legen und ausruhen mußte. Dann aber
litt sein feines Empfinden darunter, daß man ihm nicht wie sonst
entgegenkam.

		»Ich weiß nicht, was das hier ist,« klagte er. »So, wie die
Menschen meine Sprache nicht verstehen, verstehen sie auch meine
Geige nicht, und die spürt's und läßt sich nicht zwingen!«

		»Du mußt sie doch zwingen und dich selber dazu, mein Buberl,«
sagte Frau Janauschek nach dem ersten Konzert ziemlich ernst, denn
eine sehr bestimmte Weisung von Herrn Janauschek lautete: »Benedikt
muß sein [bookmark: page157] Aeußerstes tun und alle Kräfte anspannen, um
diese erste Scharte auszuwetzen.«

		Und der große Musikmann, der Gottlob und die andern hatte kommen
lassen, war außer sich, daß er sich getäuscht hatte, und übte und
probte beinahe jeden Tag und jede Nacht, um aus dem Kind den
Schwung und die Frische herauszubekommen, die er damals so an ihm
bewundert hatte.

		Angelika ängstigte sich um den Bruder. Sie wußte, daß er ein
Antreiben und gewaltsames Steigern der Arbeit nicht ertrug. Und
wenn er aufgeregt und zitternd vor Anstrengung, denn sein ganzer
Ehrgeiz war nun plötzlich erwacht, das späte Abendessen beiseite
schob und die halbe Nacht nicht schlief, so beunruhigte sich auch
Frau Janauschek, aber ein Schonen war gerade jetzt einfach
unmöglich.

		Das zweite Konzert verlief besser. Der französische Unternehmer
hatte in Zeitungsartikeln von vorübergehender Unpäßlichkeit, die
den jungen Wunderknaben Benedikt Linden kürzlich befallen habe,
gesprochen, und er hatte diesmal für viele klatschende Menschen
gesorgt. Herrn von Werder zuliebe war auch eine Anzahl seiner
Freunde und Bekannten in das Konzert gegangen, und Gottlob spielte
entschieden besser, so daß die Ehre gerettet war und die Zeitungen
anerkennende Kritiken brachten. Aber der, von dessen jugendlichem
Feuer sie sprachen, lag ein paar Tage lang gänzlich matt und fertig
in seinem Hotelzimmer, und wenn man von der Weiterreise sprach,
denn eigentlich krank war ja Gottlob nicht, so schüttelte er nur
den Kopf und sagte: »Noch nicht! Ausruhen!«

		Frau Janauschek erschöpfte sich im Auffinden von [bookmark: page158] appetitanregenden
Dingen und sprach selber mit dem Koch unten in der großen
Hotelküche und gab ihm an, wie er stärkende Suppen und Brühen
machen sollte. Angelika saß viel bei dem Bruder – das mochte er so
gerne haben – und Herr von Werder sprach täglich vor, um nach dem
kleinen Freunde zu sehen, und brachte ihm allerlei hübsche Dinge
zur Unterhaltung, aber spielen oder etwas ansehen mochte Gottlob
nicht. Am liebsten war ihm, wenn Herr von Werder sich auch
hinsetzte und er und Engele zusammen von daheim sprachen: von den
Kindertagen, von den nachbarlichen Zusammenkünften, dem Spielen auf
dem Marktplatz, von Schneeballwerfen und Weihnachtsfreude, vom
Garten im Stadtpfarrhaus, von der kühlen Kirche, und wieder von dem
heimischen Turmzimmer oben, wo Vater des Abends im Lehnstuhl seine
Pfeife rauchte, wo die Katze schnurrte und die Aepfel auf dem alten
Kachelofen brodelten.

		Frau Janauschek hatte auch einen Arzt kommen lassen. Ihr Buberl,
ihr Herzblatt mußte doch bald wieder gesund werden, gesund
und leistungsfähig, denn es war gar nicht anders möglich, es waren
ja bis weit ins neue Jahr hinein Konzerte und Säle in den
verschiedensten Städten bestellt, und der Schaden wäre bei einem
Ausbleiben gewaltig gewesen. Täglich fragte Herr Janauschek
telegraphisch und in Briefen an, wie es stehe, mit der Weisung,
nichts zu sparen, um Benedikt wieder auf den Damm zu bringen. »Frau
Lindenmaier hab' ich natürlich nichts gesagt, daß der Bub ein
bisserl unwohl ist, da er sicher in ein paar Tagen wieder wohl sein
wird,« schrieb er, und die Frauen stimmten dem bei. Wozu die Mutter
beunruhigen? – [bookmark: page159]

		Und Gottlob hatte sich auch wirklich nach etwas mehr als einer
Woche wieder erholt. Wohl waren noch tiefe Ringe um seine Augen,
und der Gang wollte Angelika nicht recht gefallen, auch klagte der
Bub da und dort über einen leisen Schmerz in den Hüften, aber auch
Franzkarl meinte, das käme sicher vom Wachsen, und die Hauptsache
sei, daß Lobele wieder essen und auch besser schlafen könne. Der
Arzt aber erklärte, daß einer Weiterreise nun nichts mehr im Wege
stände. Das war die Hauptsache, denn die Rechnung in dem teuren
Pariser Hotel wuchs zu einer erschreckenden Höhe, und ein Konzert
in Straßburg war nun schon ausgefallen.

		»Es muß gut gehen, Herzerl, wenn wir diesen Ausfall im Laufe des
Winters wieder hereinbringen,« sagte Frau Janauschek bekümmert zu
Angelika, als sie nach langem Hin- und Herhandeln mit dem
Hotelbesitzer die große Summe bezahlt hatte. Ueber Engele kam zum
ersten Male eine große Angst. Wenn es aber nicht gut ginge?
Und dahinter stand das große Fragezeichen: Was dann? –

		Zu Hause in den kleinen Verhältnissen und im still ausgefüllten
Leben der verschiedenen Familien, die um den Marktplatz herum
wohnten, verlief alles in gewohnter Weise, und niemand hatte eine
Ahnung, daß es bei den Reisenden draußen nicht mehr so ganz gut
stand wie am Anfang. Frau Maier machte ihre Nudeln, wenn auch der
Menge nach vielleicht weniger als früher, denn auch sie spürte das
Altwerden. Frau von Werder lebte ihren Kindern, ihr Mann seinem Amt
und der Baum- und Blumenzucht im Park. Im Stadtpfarrhaus war es
stiller geworden seit Gertruds Heirat, aber in der Woche [bookmark: page160] einmal
mindestens machte das junge Paar, dessen Pfarre nicht weit von St.
lag, einen Besuch bei den Eltern, und das vergnügte,
glückstrahlende Pfarrfrauchen unterließ auch nie, rasch zu Nane
hinüberzulaufen, um Nachrichten von ihrem Engele zu bekommen.

		»Direkt schreiben tut das faule Ding mir ja nicht,« brummte sie
wohl dann, aber ernstlich böse war sie deswegen nicht, denn das
Antworten war ihr nie eine Freude gewesen, auch hatte sie mit
Haushalt, Gartenpflege und ihren Armen ganz schrecklich viel zu
tun, wie sie versicherte.

		Nane verlebte diesen Winter sehr ruhig. Wohl tat die Gicht oft
recht weh, und daß Weihnachten wieder ohne die Kinder vorüberging,
war schmerzlich. Frau Janauschek hatte geschrieben, die Vernunft
sträube sich dagegen, nur wegen ein paar Tage die große Ausgabe für
die Reise zu machen. Sie waren nämlich gerade irgendwo hoch im
Norden. Die Frau Direktor mußte ja wissen, was man konnte und was
nicht, und da sie beifügte, daß Gottlob dieses Jahr ganz vernünftig
das Nichtkommen auffasse, so wollte Nane ebenfalls still und
ergeben sein. Heimweh hatte sie ja alle Tage, es machte sich in der
Festzeit nur etwas mehr bemerkbar.

		Es war doch eine recht große Wohltat vom lieben Gott, daß er ihr
die Berta zugeführt hatte! Das kleine Mädchen ließ sich über
Erwarten gut an, war flink und willig, fleißig und unendlich
dankbar, denn das geordnete Leben bei Frau Lindenmaier erschien ihr
wie ein Paradies gegen den Trubel bei den vielen Geschwistern
daheim.

		Daß der Herr Direktor in den letzten Monaten weniger oft einen
Besuch gemacht, und daß die Berichte von Engele kürzer waren als
sonst, fiel Nane wohl auf, [bookmark: page161] aber sie sagte sich: »Sie werden halt keine
Zeit haben!« Nur daß jetzt sehr selten eine Karte von Gottlob kam,
und diese dann meist nur kurze, trockene Worte enthielt, tat ihr
weh, und sie flehte inbrünstiger wie sonst: »Lieber Gott, gib doch,
daß der Bub' mir nicht da draußen sein warmes, gutes Herz verliert,
und daß ihn das viele Lob nicht verdirbt und eitel macht, ihn und
das Engele nicht! Amen!«

		Nane hatte manchmal das Gefühl, als müßte sie noch hinzusetzen:
»Und wenn sie in Gefahr wären, dich zu verlieren, dann, lieber
Gott, führe sie lieber einen andern Weg!« Aber dies dachte sie
bloß, in Worte faßte sie's nicht, sie fürchtete sich davor. Doch
Gott tat, was er für gut fand.

		Es war gegen Ostern, und die Reisenden befanden sich wieder in
Berlin, das zweite Mal, und berufen von dortigen Kunstgrößen, weil
man das tüchtige Können von Benedikt Linden das erste Mal
rückhaltlos anerkannt hatte. Diesmal empfing Willi die Freunde, auf
die er sich schon seit mehreren Tagen wie ein Kind gefreut hatte.
Aber sein Jubel, mit dem er sie auf der Bahn in Empfang nahm, ward
sofort getrübt durch Gottlobs mehr als elendes Aussehen, und auch
Angelika kam ihm blaß und überarbeitet vor. Er wollte eben
fragen:

		»Ja, was ist denn mit euch?« als Angelika ihm mahnend die Hand
auf die Schulter legte und schnell sagte: »Lieber später!« denn es
waren mehrere Musikfreunde da, die gleichfalls die Ankommenden in
Empfang nahmen, und die sofort mit Frau Janauschek dies und jenes
verhandelten. Dann fuhr man ins Hotel, Willi mit, und da waren
wieder Herren und Damen und ein [bookmark: page162] lauter, fröhlicher Empfang, und dann
erst, als die Zimmer angewiesen waren und Willi dem Gottlob ein
bißchen beim Auspacken half und Angelika ab und zu ging, dann erst
konnte Willi seine Frage anbringen:

		»Was ist mit euch? Ihr seht anders aus als im Sommer. Was habt
ihr erlebt?«

		Gottlob sah scheu zu Angelika hinüber. Er, der sonst so frisch
und herzig antwortete, überließ der Schwester zu sprechen, und als
diese zagend sagte: »Unser Lobele ist in letzter Zeit nicht mehr so
recht wohl gewesen,« da lief der Knabe aus dem Zimmer und schloß
sich in das seinige.

		Willi bat nun ernstlich, ihn doch an den Sorgen teilnehmen zu
lassen, und in der nächsten Viertelstunde wußte er alles. Angelika
erzählte ihm unter Tränen, daß der Bub eben gar nicht mehr das sei,
was er gewesen. Langsam sei das gekommen. Die Frau Direktor habe
immer nicht recht daran geglaubt. Mit Unlust habe es angefangen,
dann sei der Mißerfolg und die große Müdigkeit in Paris gekommen,
und obgleich Gottlob sich nachher auch wieder erholt habe, so
hätten sich doch diese Zustände da und dort wiederholt, und was das
Aergste sei, man merke es gar wohl dem Spiele an, daß dem Buben
seine Freudigkeit und sein Schwung abhanden gekommen seien.

		»Und das fühlt er selber, und das macht ihn so traurig und
anders,« schloß Angelika schluchzend.

		»Aber warum, um Gotteswillen, macht ihr dann weiter?« fragte
Willi ganz erregt.

		»Wir mußten es tun, es ging nicht anders. Aber nach dem Konzerte
hier wollen wir wieder einen Arzt [bookmark: page163] fragen, und wenn der es für nötig
findet, müssen wir eben für eine Zeitlang heim!«

		Wie froh war Angelika, Willi zu haben, wie wohl tat ihr seine
Teilnahme, sein männliches Wesen! Wie nett wußte er auch mit
Gottlob zu sprechen, nachdem ihn dieser auf Willis Bitten in sein
Zimmer eingelassen hatte.

		»Was fällt dir denn ein, Lobele, dich vor dem alten Freund zu
verstecken, der sich so auf euch gefreut hat? Ueberhaupt, wer
versteckt sich denn, wenn's ihm nicht ganz so gut ist wie sonst?
Das tun doch bloß die Tierlein im Walde!«

		Ueber Gottlobs Gesicht huschte ein ganz schwaches Lächeln, aber
dann wurde er gleich wieder tief ernst: »Ich hab' auf einmal so
Angst vor all den vielen Menschen, und ich schäm' mich so!« sagte
er leise.

		»Aber warum denn? Du hast doch sonst immer gesagt, sie seien dir
ganz gleichgültig!«

		»Ich weiß es nicht, aber alles fällt mir jetzt so schwer, und es
ist nimmer wie sonst!«

		Willis Herz wallte über in Mitleid mit dem armen Burschen, und
indem er ihn an sich zog, wußte er ihm allerhand Tröstliches und
Ermutigendes zu sagen: wie alle Leute zeitweise sich nicht wohl
fühlten, wie das doch gar nichts mache, wenn er eine Zeitlang
ausruhe, und wie gut es daheim sein werde. Gottlobs Augen
leuchteten hierbei auf. Als aber Willi, dem es wirklich innerlich
angst und bange war, mit Bezug auf das große, so wichtige Konzert
erwähnte, es wäre doch auch nicht das Schlimmste, wenn man es auf
ein paar Monate verschieben würde, da wurde Gottlob entsetzlich
aufgeregt und rief: [bookmark: page164]

		»Nein, o nein, ich weiß, das wäre schrecklich! Ich werd' schon
spielen können, und der Herr Direktor ist jetzt doch besonders
hierhergekommen! Ich will ihm keine Schande machen, er hat
sich ja so viel Mühe mit mir gegeben! Und es muß sicher auch alles
ganz gut gehen, wenn ich nur nicht seit einiger Zeit so vergeßlich
wäre. Denk' dir, Willi, mitten drin will mir's oft nicht mehr
einfallen, wie's weiter geht! Und so etwas sollte man doch in der
Seele haben und nicht im Kopf, und der tut mir oft so schrecklich
weh!« Das Gesicht des Knaben sah so verängstigt bei diesen Worten
aus, daß Willis Herz immer schwerer wurde.

		»Er blieb in der letzten Woche einmal stecken,« flüsterte Engele
dem Freund leise zu.

		Er und sie suchten nun in heiterer Weise Gottlob auf andere
Gedanken zu lenken, und sie brachten ihn auch ein paarmal zum
Lachen, so daß Direktors, die später dazu kamen, ein wahrer Stein
vom Herzen fiel. Auch beim Nachtessen, wo Willi allerlei kleine,
nette Geschichten erzählte, war Gottlob fröhlicher als all die Tage
her, und nachdem er zu Bett gegangen war – Frau Janauschek drang
darauf, daß das nun immer bald geschah – sagte der Herr
Direktor:

		»Ich weiß gar nicht, was ihr einem für eine Angst eingejagt habt
mit dem Buben. Ein bissel nervös sind wir doch alle in dem Alter
gewesen, und es mag ja sein, daß es ihm gut tut, ein paar Wochen
auszuruhen. Die Zeit für Konzerte ist ohnehin, Gott sei Dank, jetzt
zu Ende, und daß ich meine Poldl nun auch endlich einmal wieder
krieg, ist wahrhaftig die höchste Zeit!«

		Solch fröhliche Sorglosigkeit wirkte ansteckend. Als [bookmark: page165] aber der Herr
Direktor am andern Morgen den schlaffen, energielosen Buben beim
Frühstück sitzen sah, unlustig ein Stück Brezel in die schöne
Schokolade zerkrümelnd, von der er dann kaum einen Schluck trank,
und als dann die Hauptprobe war und er sofort bemerkte, wie in dem
Spiel der alte Zug fehlte, wie Gottlob zwar all sein Können
zusammennahm, aber dabei ordentlich zitterte und sich in jeder
Pause setzen mußte, da ward ihm recht bange, und es wurde mit den
Kollegen ernstlich erwogen, ob ein Verschieben wohl möglich sei.
Doch da kam Gottlob, der so etwas ahnte, in die fürchterlichste
Aufregung. »O bitte nicht! Bitte, bitte, nicht! Ich will mir schon
alle Mühe geben, und ich weiß gewiß, daß es geht! Und es muß doch
gehen, und ich habe ja die Beethovensche Sonate so oft schon
gespielt, ebenso die ›Reverie‹ und die ›Ungarischen Tänze‹! Ich
will auch heute mittag Fleisch essen und Wein trinken und will den
ganzen Nachmittag still und ruhig sein, aber nur nicht verschieben,
sonst komme ich ganz außer mir!«

		Was war da zu machen? Der Hotelarzt, den Frau Janauschek zur
allgemeinen Beruhigung kommen ließ, meinte auch, Widerspruch mache
das Uebel nur noch ärger. Er verbot den Wein und gab Gottlob gegen
Abend noch beruhigende Tropfen. Zu Willi, den er zufällig kannte,
sagte er beim Fortgehen: »Macht, daß euer Wunderkind möglichst bald
zu Muttern kommt, die Nerven des Jungen sind ja in einem
jämmerlichen Zustand. Wenn ich was zu sagen hätte, dürfte der mir
in Jahr und Tag keine Geige mehr anrühren!«

		Der Abend war da. Willi stand hinter einer Säule möglichst weit
vorn in dem großen Konzertsaal. Seine [bookmark: page166] Augen überflogen die Reihen,
und er entdeckte manche Lücken, die ihn nicht freuten. Es kam wohl
daher, daß der junge spanische Geigenkünstler auch hier nicht lange
vorher gewesen war und ebenso ein jugendlicher Klavierspieler, so
daß die Leute etwas müde und übersättigt von musizierenden Kindern
waren. Neben Willi auf einem Eckplatz in der dritten Reihe saß
Fräulein von Thadden, die direkt vom Bahnhof ins Konzert geeilt und
nun sehr erfreut war, den auch ihr gut bekannten jungen Reinhardt
zu treffen. Aber ihre Freude wurde gedämpft, als dieser ihr noch
rasch und flüsternd die Sachlage erzählte, und welche Angst er für
den kleinen Freund habe.

		»Das ist, was ich immer gefürchtet habe,« erwiderte sie bewegt.
Während eines einführenden Klavierstückes, das ein Berliner
Künstler vortrug, und während einiger Frühlingslieder, die Frau
Janauschek mit ihrer wunderschönen Stimme wirklich entzückend sang,
konnte sie durchaus nicht aufpassen, sondern mußte immer nur mit
gefalteten Händen stille vor sich hinsagen: »Herr, jetzt hilf du
zum Rechten! Hilf dem armen, kranken Buben, hilf dem Engele, wenn
ihr Leben nun wieder ein ganz anderes werden sollte, hilf der
Mutter, die schon so viel Sorgen hatte, und der nun neue
bevorstehen!«

		Hinter dem Podium aber, in dem Künstlerzimmer, standen die zwei
Geschwister an der Türe und warteten, bis sie hinaustreten mußten.
Auch Angelika hatte die Hände gefaltet. O, wie hatte sie in der
Angst ihres Herzens in der letzten Zeit wieder nach oben blicken
gelernt! Lobele schien ruhig, aber als das Zeichen zum Hervortreten
erklang, da flüsterte er plötzlich ganz heiser: »Sag: Gott segne
dich!« [bookmark: page167]

		Angelika sagte es rasch. Es war das Wort, das die Mutter daheim
bei jeder feierlichen Gelegenheit sprach, und dann traten die
beiden vor auf die Bühne.

		»Engele, mir ist so schwindlig,« hörte diese den Bruder leise
sagen. Aber schon mußten sie sich verbeugen, und dann ging's ans
Klavier, und ein Rückwärts gab es nicht mehr, obgleich Angelika ein
unsägliches Bangen fühlte.

		Die zwei an der Säule schauten mit liebevollsten Sorgen
hinüber.

		»Der Junge ist bildschön, aber er sieht ja wie der Tod aus, und
auch das Gehen scheint ihm schwer zu fallen.«

		»Gewiß überangestrengt,« sagte eine Dame hinter ihnen und erhob
das Opernglas, um gleich darauf Angelikas Toilette – es war die
weißseidene mit den Veilchen – zu kritisieren.

		Die Sonate ging anstandslos vorbei, nur wer sehr musikalisch
war, machte die Bemerkung, daß die Klavierbegleitung äußerst
ungenügend war. Angelika griff einigemal entschieden daneben, denn
ihre Augen wanderten stets zu Gottlob, ob der Schwindel nicht
zunehme. Er klagte in der Pause aber nur über Durst, und Frau
Janauschek ließ ihm rasch eine Limonade kommen. Sei's nun, daß
diese zu kalt war oder zu hastig getrunken wurde, Gottlob ward in
der »Reverie«, die er nun zu spielen hatte, immer blässer und
blässer, so daß Fräulein von Thadden angstvoll Willi darauf
aufmerksam machte. Es mußte dem Buben wirklich schlecht sein, denn
auch das Spiel war mangelhaft und unbefriedigend. Angelika zählte
einigemal hörbar, um Gottlob wieder in den richtigen Takt zu
bringen, und die Herren im Orchester richteten [bookmark: page168] sich, so gut sie
konnten, nach des Knaben Geige, aber sie sahen sich an und
schüttelten die Köpfe. Der Kapellmeister sagte nachher zu den
andern: »Der Bub ist anstatt vorwärts rückwärts gekommen. So geht's
mit den Wunderkindern, die meinen, sie seien etwas, und die bloß
ihre paar Paradestückchen auswendig wissen und sonst nichts!«

		Aber das Wunderkind, von dem die Rede war, glaubte wirklich
nicht, daß es etwas sei, wenigstens nicht in diesem Augenblick. Bis
ins tiefste empfand es seine Mangelhaftigkeit, sein Nichtkönnen,
und Angelika sowie der Herr Direktor bemühten sich mit allerlei
Stärkungsmitteln, ihn über eine Schwäche hinwegzubringen, die ihn
befallen hatte. Herr Janauschek war außer sich. Nun sah er wohl
ein, daß die andern nicht übertrieben hatten, und besprach sich
eiligst mit ein paar Herren, was nun zu tun sei. Die Sache war
äußerst kritisch, denn er wollte durch einen vollständigen
Mißerfolg weder die Gesundheit noch den Ruf des Knaben aufs Spiel
setzen. Aber Gottlob, der sich auf ein Glas Malaga, das ihm einer
der Herren gegeben, nun wieder viel wohler und kräftiger fühlte,
bestand darauf, seine »Ungarischen Tänze« zu spielen. Er müsse
wieder gut machen, was er vorhin gefehlt, er fühle, daß er's könne.
Was nun tun?

		Wenn Gottlob etwas wollte, so ging er nicht davon ab. Mit großer
Angst gab das Ehepaar nach, denn ein langes Besinnen gab es nicht.
Fräulein von Thadden und Willi hatten schon miteinander besprochen,
ob sie's nicht wagen sollten, in das Künstlerzimmer einzudringen,
als die Geschwister wieder auftraten, aber nicht, wie sie's gewöhnt
waren, mit lautem Jubel und Geklatsche empfangen [bookmark: page169] wurden. Die Stimmung
war entschieden umgeschlagen, und eine beengende Stille herrschte
im Saal. Angelika sah diesmal zum Erbarmen aus. Ihr sonst so
rosiges Gesicht war verhärmt, in den Mundwinkeln lag ein Zug, der
den Freunden ins Herz schnitt. Aber Gottlobs Wangen glühten dagegen
ordentlich, und die großen dunkeln Augen hatten eine Tiefe und ein
Feuer wie sonst nie in diesem Grade. Dazu paßte der enganliegende
schwarze Samtanzug und die ganz kurzgeschorenen schwarzen Haare.
Wegen seines vielen Kopfwehs hatte man dem Knaben die Locken
weggeschnitten.

		»Wie ein spanisches Bild,« sagten die Menschen und ergötzten
sich an dem Anblick.

		Gottlob begann, langsam, mit breitem Ton, singen lassend,
schwermütig, die Herzen der Zuhörer erbeben machend. Angelika
empfand sofort, daß Lobele wieder seine alte Art gefunden hatte.
Das war Leben und Feuer, das jauchzte und weinte, das klagte und
jubelte. Und auch sie gab ihr Bestes, wurde fortgerissen, paßte
sich allen Schwingungen und Regungen der Saiten an. Und als das
Tempo immer rascher, immer wilder, immer leidenschaftlicher wurde,
erinnernd an jenes Spiel der Zigeuner, da konnte sie, innerlich
staunend, folgen, mittun bis zum letzten Takt, der in einem
aufgelösten Mollakkord leise und zitternd erstarb.

		Was war über Lobele gekommen?

		Diesen Tanz und noch einen, und dann noch eine Zugabe, die die
Zuhörer schreiend und jubelnd verlangten, das alles führte er
großartig durch, und die Leute hatten vollständig vergessen, daß
sie vorhin nicht zufrieden gewesen waren, und sagten am Schluß: »Ob
er nicht doch [bookmark: page170] gerade so viel kann wie der junge Spanier?
Jedenfalls waren diese Tänze eine hervorragende Leistung!«

		Willi Reinhardt und Fräulein von Thadden blieben da, um sich
später zu den Freunden zu gesellen. Beide standen wie vor einem
Wunder und hatten Tränen in den Augen, so ergriffen waren sie. Daß
kurz vor dem Ende des letzten Stückes mit schrillem Ton eine Saite
an des Kindes Geige gerissen, das hatte niemand, auch die beiden
nicht, bemerkt. Aber daß auch eine andere Saite drohte zu
zerreißen, das erkannten sie mit Entsetzen, als sie ein paar
Minuten nachher in das Musikzimmer hinter der Bühne traten und
Gottlob in einer tiefen Ohnmacht trafen. Alle Beteiligten waren in
größter Bestürzung um ihn beschäftigt, und sämtliche zu Gebote
stehenden Mittel wurden angewandt, ohne daß es gelang, ihn zum
Bewußtsein zurückzurufen.

		

	
		
		Elftes Kapitel.

		»Heim, heim zum Mutterle!« – Warum die ganze
Stadt teilnimmt und Herr Steiner sagt: »Ich hab's kommen sehen!« –
Frau Janauscheks Jammer und Frau Maiers Stolz. – Vom
Wäscheaufhängen und einer Bluse, die »nichts werden will«! – »O
Engele, wenn wir dich nicht hätten!« – Ein schwerer Entscheid und
»Heb auf, was Gott dir vor die Türe legt«! – Warten!

		Was war das für ein Tag gewesen, als man Nane nach einem kurzen,
vorbereitenden Telegramm ihren Buben, ihren Lobele, gänzlich
zusammengebrochen und schwer krank nach Hause brachte!

		»Ich will heim, ich will zum Mutterle!« waren seine [bookmark: page171] ersten Worte,
als er aus jener schweren Ohnmacht wieder erwachte.

		Und dann war er gekommen an einem Tag, wo Osterlüfte wehten, wo
die Frauen unten auf dem Markt Veilchen und Schlüsselblumen zum
Verkauf anboten, und wo die Kinder ausgelassen um die Kirche herum
sprangen und sangen im Frühlingssonnenschein.

		Jetzt war es schon Sommer geworden, heißer, drückender
Hochsommer, und noch immer lag ein schwacher, kraftloser Knabe auf
seinem Lager in der langen, schmalen Stube mit dem einen Fenster,
höchstens mit der Abwechslung, daß man ihn manchmal in das
Wohnzimmer herausbettete, von wo er aber dann sehr gerne nach
kurzem wieder in sein Bett zurückging, weil der Anblick von
Menschen ihn aufregte. Ruhe, Ruhe, Ruhe! Das war, was die Aerzte
dort und der Arzt hier als Erstes und Nötigstes verordneten, und
Gottlob selber verlangte so sehr danach.

		»Ueberanstrengung des Gehirns und infolgedessen gänzliche
Kraftlosigkeit aller Nerven!« So lautete der medizinische Bescheid,
und da der Knabe den gleichen Zustand früher schon jahrelang gehabt
hatte, so war er um so bedenklicher.

		Nächst den Angehörigen traf Herrn und Frau Janauschek dieser
Ausspruch am tiefsten, und in ihrer Lebhaftigkeit legten sie sich
die ganze Schuld an dem Vorfall zu. »Hätten wir doch lieber das
Buberl gelassen wo es war! Aber wir haben's doch so gut mit ihm
gemeint, und der Benedikterl war doch gar nicht krank, als wir den
Plan gemacht! Und dann freilich, du lieber Gott, hat man fortmachen
müssen, ob man gewollt hat oder [bookmark: page172] nicht! Unser halbes Leben gäben wir
drum, wenn das Herzerl wieder gesund wäre!« sagte Frau Janauschek
bitterlich weinend. Doch da war es Angelika, die energisch für die
Freunde eintrat, und es war rührend, wie auch die tiefbekümmerte
Nane in ihrer gerechten Art ihr darin beistimmte.

		»Schuld tragen wir alle oder niemand. Wie wir den Entschluß
gefaßt haben, hat's ein jeder für das Richtige gehalten. Daß es so
ausgefallen, ist wohl eine Fügung von Gott. Daß aber das Kind
gerade darunter leiden muß, das ist hart, das ist fast zu hart!
Aber es muß doch zu seinem Besten sein und auch zu unserm. Wenn ich
das nicht festhalten könnt', müßt ich vergehen vor Jammer!«

		Voll Teilnahme waren die Freunde, voll Teilnahme war die ganze
Stadt. Wer aber mit größtem Schmerz und tiefstem Ingrimm die Kunde
von der jämmerlichen Rückkehr Gottlobs vernahm, das war Herr
Steiner. »Habe ich's nicht von Anfang an gesagt, daß es so kommen
würde? Ich hab' mein Büble gekannt wie kein anderer, und nun haben
sie mir's zugrunde gerichtet, und das herrliche Pflänzchen, das so
kühn gen Himmel strebte, das aber noch so sehr der Pflege und der
Stütze bedurfte, liegt nun kraftlos und verwelkt am Boden!«

		»'s ist wieder in der Heimaterde, das ist unser Trost,« sagte
Frau von Werder, die ihn besucht hatte. »Freilich ist das
Pflänzlein schwach wie vielleicht noch nie, aber seine Würzelein
hafteten stets fest im heimischen Ort, und geben Sie acht, Herr
Steiner, es saugt sich wieder Kraft aus dem guten, alten, gewöhnten
Boden!«

		»Ich hab' nicht viel Hoffnung!« klagte der alte [bookmark: page173] Herr, aber ein bißchen
getröstet haben ihn die guten Worte doch. –

		Daheim, daheim! Auch Angelika empfand anfangs voll und ganz den
beruhigenden Segen dieses Wortes nach den mit so großen Sorgen
verbundenen Tagen der letzten Monate. Wie dankte sie Gott, als der
Arzt in Berlin endlich die Abreise gestattete, als die Überführung
des geliebten Bruders mit Hilfe von Fräulein von Thadden und Willi
glücklich bewerkstelligt und dann vorüber war, als der Bub in
seinem eigenen Bett lag und die große Verantwortung der Mutter
gegenüber ihr abgenommen wurde! Und dann das Wiedersehen und die
Teilnahme der Freunde, das Anerbieten von Hilfe von allen Seiten,
die wohlwollenden und bedauernden Artikel in den Zeitungen, in
denen ihr freilich auch klar gemacht wurde, daß ihr Mitwirken für
die Dauer nicht genügt hätte, vor allem aber das viel größere
Behagen im Haushalt durch das Schalten des jungen Mägdleins! Und
wie Gottlob in den ersten Tagen, als er sich von der Reise ein
wenig erholt hatte, so friedlich dalag, die Kissen etwas
hochgeschüttelt, damit er den Blick auf seinen geliebten Turm
hatte, als sie sich mit einer Handarbeit – eine solche hatte es auf
der Reise nie gegeben – zu ihm setzte, und als die Mutter von Zeit
zu Zeit dazu kam und kurze, wohltuende Worte sprach, wenn Gottlob
klagte, da hatte sie diesem aus vollem Herzen beigestimmt, als er
ihre Hand faßte und sagte: »O Engele, gelt, wie gut ist's
daheim!«

		Ja, es war gut, und es tat wohl, aber es blieb nicht so. Die
erste, wohl nur scheinbare Ruhe bei Gottlob wich bald einer
zeitweisen Unruhe, wo er durchaus nicht allein sein wollte. Die
Hilfe der Freunde war wohlgemeint, [bookmark: page174] aber für die Dauer nicht anzunehmen,
und das Mägdlein mußte bald wieder zu seiner eigentlichen
Bestimmung zurückkehren und Handschuhe waschen, es konnte daneben
nur noch das Allergröbste im Haushalt versehen.

		Nun war für Angelika das Heim von neuem die Stätte werktägiger
Arbeit, verschärft durch Krankenpflege, und dazu kam noch eine
große, drückende Sommerhitze, die sie ja nie hatte ertragen können.
Gottlob, der immer fror, machte sich nichts daraus, im Gegenteil,
er ließ die vollen Sonnenstrahlen, wenn sie des Nachmittags um die
Kirchenecke herumkamen, auf seine Bettdecke scheinen und hielt die
blutleeren, dünnen Finger gegen das flüssige Gold. Sein Zustand war
merkwürdig. Stundenlang konnte er ganz teilnahmslos daliegen, nur
mußte beständig jemand neben ihm sitzen, dann aber kamen Stunden
großer Aufregung, wo er aufstehen wollte, obgleich die Füße ihn gar
nicht trugen, wo er weinte und jammerte um seine Geige, die man ihm
nicht gab, und wo er alles Essen und Trinken zurückwies, so gute
Sachen ihm auch dargeboten wurden. Menschen wollte er gar nicht
sehen, nicht einmal die Frau Stadtpfarrer oder Werders, und auch
nicht zu ihrem Schmerz Frau Janauschek, die am Tage sechsmal
vorsprach, um nach ihrem Buberl zu fragen oder ihn, wenn er
schlief, mit Tränen durch die Türspalte zu betrachten, und die
ihrem Mann erklärte, keine zehn Gäule brächten sie heuer trotz der
großen Hitze in eine Sommerfrische. Wunderlicherweise war es allein
Frau Maier, die Gottlob dann und wann bei sich duldete, und die
darauf nicht wenig stolz war. Es kam wohl daher, daß sie meist,
wenn sie in die Stube trat, so schnaufen mußte, daß sie ihn nicht
viel mit Fragen [bookmark: page175] plagte, wie es ihm gehe, und, wenn sie in
dem bequemen Sorgenstuhl neben seinem Bett saß, gewöhnlich bald
einnickte. Es war jemand da und doch niemand. Aber oft konnte Frau
Maier den Laden nicht verlassen, obgleich Gottlob zu ihr sagte:

		»Du allein machst kein so ängstliches Gesicht wie die andern,
das ist's, warum ich dich leiden mag!«

		Ja freilich, ein ängstliches Gesicht machte besonders die Mutter
und ein sorgenvolles dazu, so sehr sie sich sonst beherrschen
konnte. Es mochten auch die Gichtschmerzen sein, die ihr Gemüt
bedrückten. Daß sie in allem nicht mehr so recht mitkonnte, war ihr
schrecklich, besonders Angelika gegenüber.

		»Wie tut mir's doch so leid, Engele, daß so vieles an dir hängt,
mit dem ich dich so gern verschont hätte, und was du nicht mehr
gewöhnt bist!« klagte sie.

		Angelika suchte sie zu beruhigen und zwang sich, wenigstens ein
bißchen fröhlich auszusehen. Aber in Wirklichkeit lag eine
Zentnerlast auf ihrer Seele, wenn sie sich vorstellte, daß dieses
Leben noch lange fortdauern würde, immer, immer in derselben
Schwere und Enge, Woche um Woche, Monat um Monat, ja, vielleicht
Jahre lang, und sie war jetzt den Wechsel doch so gewöhnt! Was
würde das noch für ein Ende nehmen?

		Am schrecklichsten war ihr das ängstliche Sparen. »Mutter, wir
haben ja nun Geld auf der Sparkasse. Warum holst du es denn nicht,
statt daß du dich so plagst, um die paar Groschen zu erwerben?«

		»Das Geld rühre ich nicht an außer in der allergrößten Not,«
ereiferte sich Nane. »Die Opfer waren zu groß, um die es ins Haus
kam, als daß man es nun [bookmark: page176] so fürs gewöhnliche Leben ausgeben könnte.
Euch allein gehört's, und für euch wird's aufgehoben!«

		Angelika dachte, der Notfall wäre eigentlich jetzt schon da,
aber sie mußte doch zugeben, daß, was von Tag zu Tag durch das
kleine Geschäft einging, immerhin noch reichte. Aber wie! Das
höchst einfache Essen, das wäre noch das Wenigste gewesen, denn
Angelika war keine Feinschmeckerin. Und doch, wie fade schmeckte
das gekochte Fleisch, die schlichte Suppe, die gewürzlose Brühe
gegenüber dem Gasthofessen! Der Gaumen war eben doch verwöhnt. Das
Mühen um das Essen, das persönliche Mühen beim Staubwischen, Putzen
der Zimmer, bei der Wäsche und beim Instandhalten der Kleider, das
beständige Sprechen darüber und vor allem das Beschränktsein in der
Wohnung! Angelika seufzte oft tief auf und das Leben lastete so
schwer wie noch nie auf ihren jungen Schultern. –

		Es war ein Augustnachmittag, und sie saß hinten in ihrem Zimmer,
bemüht, sich nach Schnittmustern selber eine Kattunbluse zu
verfertigen. Wohl hatte sie all die schönen, eleganten Kleider
noch, die paßten aber für daheim gar nicht, und Angelika dachte
daran, sie zu verkaufen, doch Frau Janauschek litt dies unter
keinen Umständen.

		»Du brauchst sie bald wieder, Herzerl, glaub mir's. Alle Doktors
sind Schwarzseher und Wichtigtuer, und damals in Paris ist's doch
auch bald wieder gut geworden mit unserm kleinen Schatz!«

		Angelika nähte und nähte. O wie herrlich war's doch gewesen, die
Dinge, die man brauchte, einfach nur zu kaufen!

		Sie probierte an vor dem kleinen Spiegel, – es [bookmark: page177] paßte nicht. Sie
änderte und nähte wieder darauf los, aber die Finger taten ihr weh,
weil sie sich die Haut durchgestochen hatte. Und diese Schwüle!
Wohl waren die Fenster offen, aber über die Dächer herüber kam es
so heiß, und der armselige Fliederbusch auf der Mauer war ganz
schwarz von Ruß und Staub.

		Thüringen! … Sommerfrische …

		Gottlob nebenan rief ihren Namen und sie eilte hinüber.

		»Warum laßt ihr mich denn so allein? Ich weiß mir ja gar nicht
zu helfen! Wenn ich die Augen offen lasse, so hab' ich Kopfweh, und
wenn ich sie schließe, dann kommen lauter Noten auf mich zu, und
die haben Gesichter. Ich fürchte mich! Und die Fliegen plagen mich
auch so arg!«

		Gottlob warf sich unruhig im Bette herum. Angelika suchte durch
Zureden das Kind auf andere Gedanken zu bringen und durch Fächeln
mit einem Blatt Papier die Fliegen zu vertreiben, da rief's aus der
Küche. Mutter stand vor einem Schaff mit eingeweichter Wäsche und
suchte vergeblich sie auszuwinden. Sie hätte sie noch gern aufs
Seil gebracht, denn gar so viele Bettbezüge hatte sie nicht, und
Gottlob brauchte so oft einen frischen.

		»Es ist mir so arg, Engele, dir dies zuzumuten, aber ich kann's
wirklich nicht mehr, und die Berta muß noch Handschuhe austragen;
die Leute werden bequem, sie lassen sie nicht mehr holen.«

		Nane ging zu Gottlob, und Angelika tat das, was sie früher
unzähligemal getan, was ihr aber jetzt unsäglich schwer fiel. Wenn
die Menschen, die ihr Beifall geklatscht hatten, wenn der
ungarische Graf sie so gesehen hätte! [bookmark: page178] Am Ende hätte sie
doch … Ach nein, ohne Liebe heiratet man nicht!

		Angelika wand die Wäsche aus und hing sie dann noch auf ein
Seil, das sie quer durch die Küche spannte.

		So war es spät geworden, und der Kranke mußte gewickelt und die
Abendsuppe gekocht werden. Frau Maier kam noch und setzte sich zu
den beiden. Ihr gutmütiges, aber breites, umständliches Erzählen
vom Laden und von dem, was heute darin geschehen, war Angelika auch
fast unerträglich. Zum Glück konnte sie dabei an der Bluse nähen.
Aber nachher mußte sie noch ihr Stübchen ordnen, denn die Flicken
lagen am Boden. Abgestäubt hatte sie heute überhaupt noch nicht,
und über das Bett hatte sie heute früh nur so geschwind eine Decke
geworfen. Es war ihr unangenehm, als die Mutter noch hereinkam und
die Unordnung übersah. Es bedrückte sie ordentlich, daß trotz aller
Mangelhaftigkeit, die ihrer Arbeit anhaftete, und trotz des inneren
Zwiespaltes, der sich gar manchmal in verdrossener Miene und
Uebellaunigkeit äußerte, Mutter doch fast täglich zu ihr sagte: »O
Engele, wenn wir dich nicht hätten!«

		Dieser Satz und Gottlobs rührende Freude, wenn sie zu ihm kam
und ihn zerstreute, hielt Angelika aufrecht und tat ihr in all der
gräßlichen Nüchternheit wohl.

		Aber es kam ein Tag, wo gerade diese Aussprüche ihr so unsagbar
weh tun sollten, daß sie glaubte, das Herz müsse ihr darüber
zerspringen. Das war so: Willi Reinhardt hatte nun ausgelernt, und
er schrieb seinen Eltern voll Glück und Freude, daß ihm eine sehr
vorteilhafte Buchhalterstelle in einem der größten Möbelgeschäfte
Berlins angetragen worden sei. An Engele [bookmark: page179] hatte er das alles auch
geschrieben, aber es war diesem Bericht noch beigefügt, daß sie
doch wohl längst wisse, daß er sie über alles liebe, und daß er sie
nun frage, ob sie seine Frau werden wolle. Draußen in der Vorstadt,
abseits von den Fabriken, stehe ein kleines, hübsches Haus mitten
in einem Gärtchen, wo sie wohnen würden. Ihr Leben würde freilich
anfangs bescheiden sein, namentlich für sie, die nun an anderes
gewöhnt sei, aber das Gehalt reiche aus, um ein gutes Dienstmädchen
zu halten, und im Winter auch für etliche Fahrten in die Stadt zum
Konzert- und Theaterbesuch. Willi schloß nach tausend lieben Worten
mit der Hoffnung, daß Gottlob entschieden nun wieder auf dem Wege
der Besserung sei, und daß er stolz und glückselig wäre, Nane,
seine einstige treue, geliebte Pflegerin, als Mutter begrüßen zu
dürfen.

		Gottlob auf dem Wege der Besserung! So hatte nicht nur Willi,
sondern so hatten alle gehofft, und nun war gerade in letzter Zeit
wieder ein Rückfall erfolgt. Der Kranke, dessen Zustand zwischen
Abneigung und glühender Sehnsucht nach Musik wechselte, hatte
Angelika in einer schwachen Stunde dazu gebracht, ihm doch seine
Geige zu geben.

		»Nur für ganz kurze Zeit,« hatte er gebettelt und geschmeichelt.
Aber als er mit den abgemagerten Händen das Instrument sehnsüchtig
ergriff und spielen wollte und, ach, nicht mehr konnte, weil er
keine Kraft in sich fühlte, da war er in eine solche Aufregung
gekommen, daß er fieberte und phantasierte, und daß der Arzt
erklärte, noch einmal ein solcher Anfall, und er stehe für nichts
mehr.

		Angelika war außer sich, obwohl ihr niemand einen Vorwurf machte
und Gottlob beständig sagte: »Mein [bookmark: page180] Engele kann nichts dafür, ich hab's
wollen, ich hab' ihr keine Ruhe gelassen!«

		Auch dieser Rückfall ging bald vorüber, aber der angegriffene
und kraftlose Zustand blieb.

		Doch was war aus Angelikas Brief geworden? Als sie ihn erhalten,
war es ihr gewesen, als sei plötzlich ihr Stübchen voll
Sonnenschein, als weiteten sich die Wände, als duftete und blühte
der Flieder da draußen. Willi hatte sie lieb, ein eigenes Heim
sollte sie bekommen, luftig und im Grünen! Ins freie, volle, schöne
Leben sollte sie an lieber Hand hinaus dürfen, diesmal behütet und
bewahrt, keine Verantwortung tragend, eigenes Glück sollte ihr
werden, und befreit vom Drucke der Alltagssorgen sollte sie
sein!

		Frei von Sorgen? Ja, vielleicht! Aber fern von den Ihrigen
glücklich sein wollen, wenn diese gedrückt waren? Konnte sie das?
Durfte sie das? Was würde aus Mutter werden, die unmöglich alles
tun konnte? Erst gestern hatten sie sich besprochen, daß Angelika
nun Stunden geben wolle, wenigstens ein paar im Tage. Die Einnahmen
reichten eben doch nicht auf die Länge zum Leben.

		Das Zimmer erschien Engele bei diesen Gedanken längst nicht mehr
von Sonne und Licht erfüllt, und bitterlich weinend barg sie den
Kopf in den Händen. Ihr ganzes junges Herz schrie nach dem Glück,
das ihr winkte, – aber was tun, was tun?

		Da fiel ihr Blick auf den Spruch über der Türe. Mit großen,
deutschen Buchstaben stand da geschrieben: »Heb' auf, was Gott dir
vor die Türe legt!«

		Und wieder war es Schwester Martha, die ihr die [bookmark: page181] helfende Hand bot auf
dem Wege der Pflicht. Er lag, wenn auch entsagungsvoll, doch
plötzlich klar beleuchtet im Lichte von oben vor ihr.

		»Ich will, Herr, ich will das Opfer bringen, aber nur daß
niemand was merkt!«

		Als Angelika kurz nachher mit Mutter ihren Lobele zu Bette
gebracht – er hatte ein Stündchen im Wohnzimmer gelegen – und als
sie noch einen Augenblick mit ihm allein war, da konnte sie nicht
widerstehen und legte ihren heißen Kopf neben ihn in die kühlen
Kissen: »Herzenslobele, ich bin heute auch traurig!«

		Der Knabe richtete sich schnell auf und sah mit seinen tiefen,
klugen Augen ängstlich forschend in der Schwester Gesicht. Diese
beruhigte ihn jedoch: »'s ist nichts zum Aengstigen, mein Bub, aber
ein schweres Herz hat dein Engele! Außer dir braucht's aber niemand
zu wissen!«

		Das Kind streichelte ihre Hand: »Dann sag' einmal wieder für
dich und für mich her: ›Wer nur den lieben Gott läßt walten,‹ – das
tut gut!«

		Flüsternd und eng umschlungen sprachen die Geschwister des
Vaters Trostvers zusammen, und als sie geendet, sagte Gottlob
Angelika noch ins Ohr: »Ich mein' oft vergehen zu müssen vor
Sehnsucht nach meinem Turm und muß doch unten bleiben. Ist's auch
so was bei dir?«

		»Ja,« sagte Angelika, »auch so was Aehnliches, nur ein bißchen
anders. Wir wollen jetzt aber zusammen geduldig sein und warten, ob
wir noch einmal dahin dürfen, wohin wir möchten!«

		Viele heiße Tränen fielen noch auf einen Brief, der [bookmark: page182] in später
Nacht geschrieben wurde, doch ein Herz, das der Pflicht folgt, in
das zieht Ruhe und Frieden ein.

		Die Antwort auf den Brief aber bestand nur in zwei Worten, und
sie lauteten: »Ich warte!«

		

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Ein Gärtchen auf der Mauer und ein Besuch im
Rollstuhl. – Zwölf Jahre, und was sich da alles ereignete. – Von
viel Tannengrün, Böllerschüssen und Glockengeläute. – Das alte
Plätzlein in der Kirche, und wie Angelika vergnügt zur Orgel
hinaufschaut. – Warum der Turm ein Festgewand und Nane ihr
schwarzseidenes Kleid trägt. – Was Gottlob in den Sinn kommt, daß
er des Vaters Lied spielt, und wie einer, der nicht mehr lebt, nun
über die ganze Sache geurteilt hätte.

		Ein Jahr ging vorüber, und dann noch eins. Nach dem ersten
konnte Gottlob wieder langsam die Füße bewegen und an Krücken in
der Wohnung herumgehen. Das war schon eine große Wohltat. Und dann
hatte Angelika eine Erfindung gemacht. Auf der breiten Mauer vor
ihrem Fenster, die auf zwei Seiten an Häuserwände stieß und an den
beiden andern durch flache Dächlein geschützt und verbreitert war,
hatte sie mittels Blumenstöcke, einer Efeuwand und einiger
eingepflanzten Tannen ein kleines Plätzlein geschaffen, immerhin so
groß, daß ein Bänkchen und Gottlobs schmaler Lehnstuhl darin Platz
hatten. Man lernt sich mit Kleinem begnügen, wenn man auf das Große
verzichten muß, und es ist merkwürdig, wie groß oft solch eine
kleine errungene Freude sein kann. [bookmark: page183]

		Alle Morgen, wenn das Wetter gut war, kam Frau Janauschek, deren
Lebhaftigkeit dem Genesenden nun nicht mehr weh tat, und half
Angelika mit ihren starken Armen Gottlob über das Gesimse heben und
auf der andern Seite bequem in seinem Stuhl unterbringen. Und der
Knabe war selig über diese Veränderung. War's auch mitten zwischen
Häusern und Höfen, so sah er doch durch manche Lücke etwas Grünes
und sogar ein Stück blauer Hügel. Ueber ihm wölbte sich der
Fliederbusch, der, fleißig begossen, nun ganz ordentlich grün
aussah. Vor ihm dufteten Rosen und Nelken. Seinen Turm konnte er
von hier aus bis an die Spitze betrachten, was im Zimmer nicht
möglich war. Dann und wann kam auch wirklich ein ganz frisches
Lüftchen, und wenn Mutter nach der Arbeit und Engele nach ihren
Unterrichtsstunden mit Strick- und Nähzeug sich zu ihm
hinaussetzten, dann hatten alle das Gefühl, immerhin im Freien zu
sein. Kam aber noch jemand von den Freunden dazu, so setzte dieser
sich innerhalb des Fensters und war auch dabei.

		Im zweiten Jahr erlaubte der Arzt, daß Gottlob langsam lernen
durfte, und Engele, die ihm jeden Tag ein bis zwei Stunden gab,
wußte am besten, was sie ihm zumuten konnte und was nicht. Das
Gedächtnis war wieder besser geworden, und Gottlob erfaßte tief und
gründlich, was er lernte. Nun konnte er auch nicht nur wieder
Menschen ertragen, sie freuten ihn sogar alle. Auch Wanda und
Werner stellten sich manchmal ein, und das Rührendste war ein
Besuch von Herrn Steiner, der sich im Rollstuhl bis unter Gottlobs
Fenster führen ließ, und so konnten die beiden Kranken sich doch
einmal sehen und zuwinken. [bookmark: page184]

		Der kleine Haushalt lief, aber ohne Angelikas Hilfe und
Verdienst wäre es durchaus nicht gegangen. Das innigste Verhältnis
war zwischen dieser und dem Stadtpfarrhaus. Ein Mutterherz ahnt
viel, auch ohne Worte. Willi war seitdem nicht mehr daheim gewesen,
er entschuldigte sich stets mit vieler Arbeit. Geschrieben hatten
sich die beiden auch nicht mehr, und das war recht so. Durch die
Mutter hörten sie ja voneinander. Und als Willi doch einmal kam zu
den letzten Stunden und zur Beerdigung des Vaters, der seinem
Herzleiden rasch erlegen war, da sprachen sie sich nicht allein,
aber Willis Blicke und fester Händedruck sagten Angelika, daß er
noch immer wartete.

		* * *

		Und nun ein Zeitsprung von zwölf Jahren! Wieder sitzen, wie am
Anfang unserer Geschichte, an einem strahlenden Sommertage die
beiden Jugendfreundinnen Fräulein von Thadden und Frau von Werder
im Erker des alten Stadtschlosses in St. beisammen, beide mit etwas
grau gewordenem Scheitel und gealterten Zügen, aber diesmal nicht
arbeitend, sondern in erwartungsvoller Stimmung, und ließen ihre
Blicke immer wieder über den Marktplatz wandern, der heute im
Schmuck von viel wehenden Flaggen und grünen Tannenbäumen prangte.
Dazwischen wurden dem Diener und Wanda, die eine große, schlanke
Dame geworden war, allerlei erbetene Anweisungen gegeben.

		»Es dauert wohl noch eine volle Stunde, bis die Gäste kommen,
und so können wir immerhin noch ein bißchen zusammen plaudern,«
sagte Fräulein von Thadden. [bookmark: page185] »Wenn ich auf euren Marktplatz
hinunterschaue, so ist mir's, als hätte die Zeit stillgestanden,
und doch hat sich so vieles verändert. Im lieben Stadtpfarrhaus
neue Menschen, seit Frau Reinhardt daraus fortgegangen und helfende
Großmutter bei Gertrud ist. Und zu Frau Nane könnt ihr jetzt auch
nicht mehr hinüberwinken!«

		»Am schwersten von allem war es mir, als Angelikas liebes, immer
freundliches Gesicht nicht mehr zu uns heraufschaute,« sagte Frau
von Werder. »Weißt du noch, Martha, wie wir uns einstens um unsern
Liebling sorgten, und wie wunderbar Gott alles wandte? Elf Jahre
ist sie nun glücklich mit ihrem Willi verheiratet, der so fleißig
und umsichtig die kleine Möbelfabrik, die er damals am hiesigen
Orte anfing, in die Höhe brachte, so daß sie nun eines gewissen
Rufes genießt und so viel einträgt, daß die beiden mit ihren
Kindern jetzt die hübsche, kleine Villa bewohnen können, die nach
Herrn Steiners Tod frei wurde.«

		Fräulein von Thadden nickte: »Wenn dieser erlebt hätte, daß
Gottlob, sein geliebtes Lobele, doch noch das Ziel erreichte, das
dem alten, tüchtigen Lehrer von Anfang an als das Höchste für sein
Büble, wie er immer sagte, vorschwebte, ein langsames, gründliches
Studium, und dann ein echtes, vertieftes Künstlertum! Janauscheks
meinten es ja gewiß auch gut, aber daß Gott damals ein mächtiges
Halt rief, das war ein Glück für beide Kinder, so furchtbar es auch
aussah. Beide wären bei dem oberflächlichen Künstlertum in der Welt
draußen nie das geworden, was sie jetzt sind. Und nächst Gott haben
sie ihre Tüchtigkeit auch der einfachen, schlichten Mutter zu
danken. Frau Nane ist eine feine, vornehme Seele, trotzdem sie
[bookmark: page186] keine
äußere Bildung hat und nur eine schlichte Magd gewesen ist.«

		Der Diener unterbrach das Gespräch, indem er auf einem silbernen
Plättchen ein Telegramm brachte.

		»Von Janauscheks,« sagte Frau von Werder, als sie die
Unterschrift gelesen. »Höre!

		 

		Zum heutigen fünfhundertjährigen Jubiläum unserer lieben alten
Kirche senden von ihrem neuen Wohnort im fernen Oesterreich allen
Freunden in St. die innigsten Glückwünsche

		die treuen Janauscheks.«

		 

		»Das ist doch auch wie ein Wunder gewesen,« sagte Fräulein von
Thadden, »daß gerade, wie Gottlob als fertiger Musiker und mit dem
Professorentitel vom Leipziger Konservatorium zurückkam, der Herr
Direktor den Ruf nach Wien erhielt und seine Stelle hier für den
einheimischen jungen Künstler, den die ganze Stadt für sich
begehrte, frei wurde. Immer wieder wallt mir das Herz auf, wenn ich
denke: der liebe, kleine Geigenlobele als Musikdirektor an seiner
Kindheitsstätte, und nun auch noch da wohnend, wo sein ganzes
Kindheits- und Jugendsehnen gewurzelt hat, oben auf seinem
geliebten Turm!«

		»Das schien uns allen anfangs allerdings eine etwas
phantastische Idee,« unterbrach Frau von Werder. »Freilich hatte
die Wohnung schon länger leer gestanden, seit die Stadt infolge des
elektrischen Läutewerks oben keinen ständigen Turmwächter mehr für
nötig erachtete. Der beste Beweis für die gänzliche Heilung seiner
Nerven und Glieder ist ja der, daß Gottlob bei der Annahme der
Direktorsstelle zur Bedingung machte, die leeren Stuben im Turm
bewohnen zu dürfen. »Und mein Mutterle nehme ich mit hinauf, da
mögt ihr reden, was ihr wollt, [bookmark: page187] die gehört zu mir. Der ist's auch am
wohlsten dort droben,« hat er gesagt. »Herunterkommen und Besuche
machen wird sie freilich nicht oft können, aber wer sie lieb hat,
steigt auch zu ihr hinauf, nicht wahr?«

		»Für Frau Maier,« fuhr Frau von Werder fort, »war dieser
Entschluß ein Schlag. Aber die Lindenmaierschen tun an ihr, was sie
können. Berta, die nun ganz als Magd bei Nane eingetreten, wird
jeden Morgen hinuntergeschickt, um nach der einstigen Hausfrau
Befinden zu fragen. Angelika geht nie in die Stadt, ohne geschwind
im Nudellädlein und der anstoßenden Stube vorzusprechen, und ihre
zwei Großen machen täglich einen Besuch bei der Nudeltante, wie sie
sie heißen, wo es immer ein paar Aepfel oder ein Stückchen Kuchen
gibt. Seit aber der Turmwächter mit Familie in Nanes Wohnung
gezogen ist, hat Frau Maier doch wieder ›was Lebendiges‹, wie sie
sagt, im Haus. Und ganz in der Stille – ich glaube, sie gesteht
sich's kaum selber – findet sie die lebhafte, redelustige Frau
Wilhelm fast ein bißchen unterhaltender als die im ganzen doch
recht stille Nane.«

		»Da sitzt ihr beisammen und schwatzt, als wäre gar nichts
Besonderes heute,« sagte der Herr Schloßhauptmann, der mit Wanda
eingetreten war. Er trug seine schönste Uniform mit Orden und Wanda
ein weißduftiges Kleid.

		»Noch eine Viertelstunde, und der Zug mit den fürstlichen
Herrschaften wird eintreffen. Nach dem Empfang am Bahnhof ist
feierlicher Besuch der Kirche, und nach dem Frühstück bei uns, das
wißt ihr, wollen die Hoheiten ja noch den Turm besteigen, ein
Vergnügen, das ich nicht begreifen kann, aber das des Fürsten
besonderer Wunsch sein soll. Daß Gottlob oben die Gäste
bewillkommnet, verstehe [bookmark: page188] ich, daß aber die Herrschaften auch Angelika
zu sehen wünschen, ist mir unklar.«

		»Die beiden waren ja doch vor Jahren im Schlosse in der Residenz
eingeladen,« sagte Frau von Werder.

		Aber nun ergriff auch sie die Unruhe. Prüfend übersah sie
nochmals die mit altem Silber, Kristall und Blumen geschmückte
Tafel. Werner, der ein frischer, stattlicher Leutnant geworden,
besprach mit den Dienern die Weinfolge, Fräulein von Thadden rückte
die Stühle im Besuchzimmer zurecht, und Wanda prüfte noch einmal
den schönen Rosenstrauß von unten aus dem Garten, den sie dem
Fürstenpaar zu übergeben hatte.

		»Am meisten freue ich mich auf meinen Aeltesten, auf Franzkarl,
den ich so lange nicht mehr gesehen, und der mit im Gefolge sein
wird!« sagte Frau von Werder.

		Doch nun erschollen aus der Ferne Böllerschüsse, – der
fürstliche Zug fuhr ein. Und die Menge unten auf dem Platz kam in
Bewegung. Die Glocken fingen an zu läuten, vor allem die
altehrwürdigen der von innen und außen geschmückten
Stadtpfarrkirche. Man hörte ein durch die Straßen sich hinziehendes
Hochrufen und Räderrollen. Und als dieses vor dem Haupttor der
Kirche verstummte, da erbrausten innen Orgel- und Posaunentöne, und
ein gewaltiges Tedeum erscholl durch die herrlichen, altehrwürdigen
Räume.

		Angelika Reinhardt saß an ihrem alten Plätzchen, neben ihr
Willi, auf der andern Seite die geliebte Martha von Thadden, und
ihr ganzes Leben, das mit dieser Kirche ordentlich verwachsen war,
zog an ihr vorüber: Kinderspiel und Kinderleid, Herzensjammer und
Beschwichtigung, Belehrung und Erbauung, Trennung [bookmark: page189] und Wiederkommen, und
dann Bestätigen ihres Herzensbundes und Tauffeiern ihrer Kleinen.
Ihr war das Herz so voll. Leise drückte sie ihres Mannes Hand,
nickte voll Dankbarkeit der Freundin zu und schaute mit leuchtendem
Blick hinauf zur Empore, wo ihre zwei ältesten Blondköpfe bereits
mitsangen, während die zwei Jüngsten daheim unter guter Obhut
waren. Dann, die Hände fest faltend, sang ihre Seele jubelnd mit:
»Herr Gott dich loben wir, Herr Gott wir danken dir – dem Vater
Preis!«

		Das Programm des Tages verlief so, wie der Herr Schloßhauptmann
gesagt hatte, und nach dem wohlgelungenen Frühstück und nach einer
kurzen Ruhepause bestiegen die Fürstlichkeiten den Turm.
Legationsrat Franzkarl von Werder machte den Führer und
erleichterte den Herrschaften ein wenig das beschwerliche Steigen,
indem er in launiger Weise seine mit dem Turm verknüpften
Jugendstreiche erzählte, während das Gefolge, innerlich etwas
brummend über die mühselige Zumutung, hintendrein kam. Die
gewaltigen Glocken wurden bewundert und der Ausblick aus den immer
luftiger werdenden gotischen Treppenfenstern. Und nun noch die
oberste, hölzerne Treppe, dann ein kurzes Aufatmen, und die
Hoheiten standen in dem Vorplatz der alten Turmstube.

		Gottlob sprach ein paar kurze Empfangsworte und beugte sich tief
über die ihm dargebotene Hand der fürstlichen Frau. Diese sagte
freundlichst: »Sie sehen, welch einen Eindruck damals, wie Sie als
Kind bei uns waren, die Beschreibung von Ihrem Turm auf uns gemacht
hat, daß wir, sonst schwerfällige Menschen, hier heraufklettern.
Wir möchten auch gerne sehen, von wo aus die schönen [bookmark: page190] Lieder und
Musikstücke in die Welt flattern, die Sie dem Wind, den Wolken und
den Vögeln da oben ablauschen, lieber Professor! Zeigen Sie uns nun
alle Schönheiten hier oben, doch zuerst möchten wir einen
Augenblick uns irgendwo ausruhen und auch Ihre Schwester und Mutter
begrüßen!«

		Gottlob öffnete die Türe, und die Herrschaften traten in die
alte Turmstube. Einen solchen Glanz von Uniformen, Orden und
seidenen Gewändern hatte der dunkelblaue, getäfelte, schlichte Raum
wohl noch nie beherbergt. Angelika wurde aufs gütigste gleichfalls
als alte Bekannte begrüßt, und Mutter Nane im schwarzseidenen
Kleid, das die Kinder ihr zu Engeles Hochzeit hatten anfertigen
lassen, machte einen etwas ängstlichen, altmodischen Knicks. Aber
ihr Wesen war bei allem bescheidenen, vielleicht ein bißchen
unbeholfenen Auftreten doch ehrwürdig, die Antworten, die sie gab,
so klug, daß die Fürstin aufs herzlichste sich mit ihr unterhielt
und zu Angelika, die sie nachher geleitete, sagte: »Es war gewiß
ein Glück für Sie, daß Sie wieder zu dieser Mutter
zurückkamen!«

		Und nun traten die Herrschaften hinaus auf den Kranz des Turmes.
Weit vor ihnen ausgebreitet lag ihr Land in Sonne und Glanz und
Fruchtbarkeit. Es mochte wohl das erste Mal sein, daß das
fürstliche Paar so umfassend und in solch überwältigender Schönheit
sehen konnte, was ihm anvertraut war, und es entstand eine
feierliche Stille.

		Dann aber sagte plötzlich die Fürstin zu Gottlob: »Wissen Sie
noch, was Sie uns damals erklärten, daß Sie nur auf Ihrem Turm so
recht phantasieren könnten, [bookmark: page191] und daß Sie uns einluden, doch einmal dahin
zu kommen? Wollen Sie uns nun die Freude machen und uns mit Ihrer
Geige hier oben etwas erzählen?«

		Die Landesmutter setzte sich in die Nische, wo Nane vorher für
alle Fälle auf die Steinbank ihren gewirkten Hochzeitsschal gelegt
hatte. Der Fürst blieb, an die Brüstung gelehnt, stehen, während
das Gefolge sich auf die andere Seite zurückzog.

		Gottlob stand mit seiner Geige im Arm unter dem Turmeingang,
schlank und hochgewachsen, feierlich aussehend in dem schwarzen
Anzug, das dunkle Auge wie suchend in die Ferne gerichtet. Was
sollte er spielen? Einem inneren Drange folgend, erhob er die
Geige. Voll und klar ertönte Vaters Lied: Wer nur den lieben Gott
läßt walten! Und wenn nachher, gleich dem zierlichen Steinwerk
rings umher, Verzierung an Verzierung, Arabesken an Arabesken
klingend sich reihten, so blieb doch der Grundton des alten Chorals
gleich der festen Grundlinie im Stein groß tragend,
unerschütterlich, Jahrhunderte überdauernd.

		»Das ist das Schönste, was Sie uns haben bieten können,« sagten
die Zuhörer und kehrten kurz darauf mit erwärmten Herzen in ihre
Welt zurück. Aber einer, der nicht mehr lebte, unter dessen Händen
jahrzehntelang unten in der Kirche Töne und Melodien zur Ehre
Gottes emporstiegen, der hätte, wenn er dabei gewesen wäre,
gesagt:

		»Gott Lob und Dank, kein Wunderkind, aber ein Gotteskind!«
[bookmark: page192]

		

	
		
		Nachwort.

		Auch diesmal lasse ich meine lieben Leser nicht von mir gehen,
ohne jeden einzelnen von ihnen herzlich zu grüßen. Wir sind das
jetzt schon miteinander gewöhnt!

		Ein junges Mädchen, das mir neulich schrieb, machte mir eine
wirkliche Freude, als es sagte: »Ich kann sonst Vor- und Nachworte
nicht leiden, aber die Deinigen lese ich!«

		Also dieses Buch ist die Fortsetzung vom »Turmengele«, um die
Ihr mich batet, und auf die ich Euch leider ein bißchen lange habe
warten lassen. Aber jetzt habt Ihr gehört, wie's weitergegangen
ist, und wer ein Bild vom Geigenlobele haben möchte, der soll mir's
schreiben. Das wißt Ihr ja schon lange, wie mich Eure Briefe
freuen, – die vom Herzen weg geschriebenen am meisten, die mir von
Euch und Eurem Leben erzählen. – Ihr seht ein, daß ich doch viel
besser mit Euch reden kann, wenn ich auch etwas von Euch weiß. Aber
nur keine sogenannten »schönen Briefe«, zu denen Ihr vorher ein
Konzept macht! Die freuen Euch und mich nicht. [bookmark: page193]

		Wenn ich Euch nur zeigen könnte, wie schön alle meine lieben
Kinder- und andern Briefe nun geordnet sind! Eine liebe Verwandte
hat sich hinter den großen, großen Berg gemacht und hat mir als
Geschenk zu meiner silbernen Hochzeit alle Zuschriften
jahrgangweise in dicke Bücher geklebt. Mit den neuen Briefen wird's
jetzt ebenso gehalten, und es ist eine wahre Augen- und
Herzensweide, in den schönen, roten Bänden zu blättern. Ich sage
Euch, das ist ein bunter Anblick, das verschiedenfarbige Papier mit
Bildchen, Goldrand oder sonstigen Verzierungen, die
Ansichtspostkarten aus allen Weltteilen und dazwischen, was mich am
meisten freut, da und dort ein photographiertes liebes
Kindergesicht. – Und all die Buchstaben, die großen und kleinen,
die krummen und geraden, die mühsamen und die fließenden, und aus
ihnen zusammengesetzt die herzigen Gedanken, die guten Worte, die
lustigen Erzählungen vom Leben in Haus und Schule!

		Da und dort steht auch einmal mitten darin, meist kurz, fast
verlegen: »Seit Du mir's gesagt, und seit ich's am Mariechen, am
Lieschen, am Phipps oder am Lobele gesehen habe, helfe ich lieber
der Mutter, denke mehr an die Mühe des Lehrers, bin liebreicher
gegen Menschen« usw. –

		Ob mich das glücklich macht? …

		Aus dem heurigen Buch könnt Ihr Euch herauslesen, daß die
Menschen, die darin vorkommen, dann getrost und glücklich waren,
wenn sie taten, was » Gott ihnen vor die Türe legte«, das
Nächste, nicht das Fernliegende.

		Und wenn etliche unter Euch von etwas bedrückt sein sollten –
Sorgen haben Kinder genau schon wie die großen Leute –, da sagt
Euch den im Buch so oft [bookmark: page194] angeführten Liedervers vor! Sagt ihn aber
denkend und andächtig und laßt wirklich in Eurem Leben den
lieben Gott walten, dann werdet Ihr merken, wie Eure Herzen
leichter und Eure Wege lichter werden!

		Es grüßt Euch alle innigst

Eure

Tony Schumacher,

geb. v. Baur-Breitenfeld.

		Stuttgart, Olgastraße 33 I.
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